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V o r w o r t. 



mn einer vor 2 Jdiren herausgegebenen Schrift: Die 
vulcanisohe Thatigkeit auf dem Festlande von 
Afri^ca, in Arabien i^nd auf den Inseln des rothen 
Meeres. Berlin, die zugleich einen Tbeil des XXIII. Ban- 
des des Archivs für Mineralogie, Geognosie, Berg- und 
Hüttenkunde von Karsten bildet, hatte ich es versucht, 
die zahlreichen und sehr zerstreuten Resultate über eine 
interessante Reihe eigenthümlieher Phänomene und Gesteine 
in den genannten Ländern zu einer Uebersicht zu ver- 
einigen und sie zugleich auf diejenigen allgemeinen An- 
sichten zurückzuführen, welche in dem geognostischen Theile 
der Naturwissenschaften aus den Erfahrungen in allen übri- 
gen Theilen. der^Erde . über eine vorweltliehe und zum Theil 
noch fortdauernde Thatigkeit im Erdinnern hervorgegangen 
waren. Ich war mit den Schwierigkeiten in der Ausfuh- 
rung meiner Aufgabe sehr wohl bekannt und habe im 
Verlaufe derselben am Besten selbst empfunden, wie ^enig 



es möglich wac, eine wfinschenswerthe VoOständigkeit und 
Genauigkeit dabei zu erreichen, indem es aller Aufmerk- 
samkeit ungeachtet mir weder gelang das vorhandene Ma- 
terial vollständig zu erschöpfen, noch es mir möglich war, 
stets solche zuverlässige Resultate aus ihm abzuleiten, wel- 
che eine critische Prüfung zu überdauern vermöchten. Der 
im Laufe der Arbeit und selbst des Drucks durch die 
rastlose Thätigkeit der naturwissenschaftlichen Forscher neu 
hinzugetretene Stoff lehrte fiberdiefs, wie wenig oft dem 
älteren zu vertrauen war, und ich habe es selbst nicht 
verschwiegen, dafs ein grofser Theil des benutzten Mate- 
rials auf keine Weise den Ansprüchen genauer und un- 
befangener Forscher zu genügen im Stande wäre. Den- 
noch hielt ich damals meine Arbeit der Veröffentlichung 
nicht für ganz unwerth, weil es die erste ihrer Art war, 
und weil ich hoffen^ durfte, dafs sie einen Ausgangspunkt 
für weitere Untersuchungen über die formellen und mate- 
riellen Verhältnisse Africas abgeben würde, endlich weil 
es mir in hohem Grade sogar wahrscheinlich schien, dafs 
die wachsende Anhäufung des Materials die Schwierigkei- 
ten für eine Arbeit, der meinigen ähnlich, dergestalt in 
der Zukunft vergröfsern würde, dafs eine baldige Wieder-^ 
holung derselben nicht für -sehr wahrscheinlich gelten 
konnte. Ein Thoil der Hoflhungen, die ich so an die 
Herausgabe meiner Schrift knöpfte, hat sich in der That 
bereits verwirklicht, indem, wie die neuesten Berichte des 
Dr. Overweg über seine Untersuchungen in Nord Africa, 
von denen der 8. Band der Monatsberichte dejr Berliner 
geographischen Geseüschaft Kunde geben wird, erweisen, der 
Reisende Gelegenheit gefunden hat, auf das von mir gc- 
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sammelte Afalertal zurucksugeheti und die daraus gezoge- 
nen Folgerungen an Ort und Stelle der Prörung zu unter- 
werfen, ja, was mir das Erfreulichste war, sie selbst zum 
Theil bestätigt zu finden. 

Ich hatte früher die Hoffnung ausgesprochen, dafs es 
mir bald gelingen würde, meiner Schrift eine Ergänzung 
ihres Inhalts in einer zweiten ähnlichen Zusammenstellung 
über die Mineralquellen des Continents von Africa folgen 
zu lassen. Sie ist es, welche hier dem Publicum vorliegt 
und deren Inhalt, wie ich glaube, nicht von den Resul- 
taten abweicht, welche in den übrigen Theilen der Erde 
in Bezug auf den innigen Anschlufs der Thermalquellen 
an diejenigen Phänomene gewonnen worden waren, wo- 
durch die Oberfläche der Erde in der Vorzeit einen gro- 
fsen Theil ihrer jetzigen Gestaltung erhalten hat. Ich erachte 
diese Uebereinstimmung nicht für unwichtig, weil sie auf 
Beobachtungen von Reisenden und Forschern beruht, die 
nichts weniger als Geognosten waren, und deren Ansich- 
ten auch nicht im Entferntesten durch die Lehren der 
heutigen Geognosie hervorgerufen oder auch nur modi« 
ficirt sein konnten. Da zugleich das Material meiner frü- 
heren Schrift noch eine kleine Nachlese gelassen hat, so 
hielt ich es bei den häufigen Beziehungen der jetzigen 
auf jene nicht für unzweckmäfsig, die nachträglich gefun- 
denen Thatsachen der älteren Untersuchungen mit den 
späteren , und selbst neuerlichst erst veröffentlichten in 
Noten zu dieser Schrift hinzuzufügen, so dafs beide Ar- 
beiten ein möglichst vollständiges Bild von den plutoni- 
schen und vulcanischen Phänomenen des continentalen 
Africas zu liefern den Zweck haben. Herr Geheime Ober- 
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Bergrath Karsten hat mich auch dtesmal zum inftigstei 
Dank verpflichtet , dafs er meiner Arbeit in dem XXIV 
Bande seines Archivs eineti^Pbitz- Vergönnt hat, so m 
dafs dieselbe durch seine gütige Bewilligung als cigeni 
Schrift in die Welt -zu' tri^t^h vermag. 
Berlin 9 den i. April 1851. 

T. E. Gumprecbt. 
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APie Kenntnifs der Mineralquellen Africas war bis in die 
neueste Zeit durch die überaus gering entwickelte Einsicht 
in die geographischen Vorhältnisse dieses Continents sehr 
beschrankt geblieben, und erst jetzt gelingt es durch das 
rasche Eindringen der Europäer in das Innere, sich zu 
überzeugen, dafs sowohl die Zahl, als der Zusammenhang 
der Mineral(j[uellen mit den geognostischen Zuständen der 
Landstriche, worin sie auftreten, in hohem Grade beach- 
tenswerth is(. Kannte man nämlich bis vor Kurzem nur 
einige wenige und lipch dazu sehr isolirte Thermen und 
zugleich nur geringe Spuren vulcanischer und plutonischer 
Thätigkeit auf dem Festlande, so ergeben dagegen die 
neueren Reiseberichte, vor Allem die über Abyssinien und 
das jangriinzende Adälland, wie ich in meiner Schrift über 
die vulcanische Thätigkeit des Continents von Africa erwiesen 
habe % mit Bestimmtheit, dafs stellenweise im Contineiit unge- 



^) Die yalcanische Thätigkeit m£ dem Festlande von Africa» in 
Arabien und auf den Inseln des Rotlien Meeres dargestellt von 
T. E. Gümprecht. Berlin bei G. Reimer 1849. 

1 
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mein grorsc Anhaufungen interessanter Thermalquellen mit 
theilweise sehr hoher Temperatur und bedeutender Wasserfülle 
vorhanden sind, und ferner, dafs alle diese Thermen genau 
in einer ähnlichen innigen Verknüpfung mit evidenten und 
grofsartigen Aeufserungen vulcanischer Processe stehen, 
wie andere in den genauer erforschten Theilen des Erd- 
körpers mit Phänomenen derselben Art. Ja die neuerlich 
erst bestimmter nachgewiesene Existenz noch in voller 
Thätigkeit begriffener Vulcane auf den Inseln des Rothen 
Meeres 0, so wie das in hohem Grade wahrscheinliche 
Vorkommen noch nicht ganz erloschener Solfataren ') führt 
in Verbindung mit der jüngst erst auf beiden Seiten des 
rothen Meeres erforschten Fülle höchst jugendlicher Kra- 
tere und mannigfacher Lavenströme ') zu der Ueberzeu- 
gung, dafs sogar bis in die neuere Zeit ausgedehnte vulcani- 
sche Processe in diesen Gegenden zu der Bildung dei 
Oberfläche bedeutend beigetragen haben, und dafs die nach- 
wirkende Kraft dieser unterirdischen Thätigkeit sich fort- 
wahrend in der Erzeugung thermaler und anderer Mineral- 
quellen kund gibt. Leider aber ist die wissenschaftliche 
Kenntnifs dieser Quellen bisher so beschränkt geblieben^ 
dafs, ungeachtet des nunmehr Jahrhunderte dauernden Be- 
sitzes grofser Theile des africaniscben Continents durch die 
Europäer, es nicht mehr als etwa vier genauere quantita- 
tive Analysen africanischer Mineralquellen gibt, indem selbsj 
der längere Aufenthalt der Franzosen in Aegypten unc 
Algerien in dieser Hinsicht sehr wenige oder keine Re- 
sultate ergeben hat, und weil die Mineralquellen des Cap- 
landes oder der portugisischen Besitzungen auf dem Fest- 



*) Die Talcanische Thätigkeit 131 — 137. 

') Desgleicben S. 107, 123. 

Desgleichen 112, 120, 125, 149. . 
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lande Süd Africas bisher ebenfalls keine oder wenigstens 
nur eine höebst geringe wissenschaltliche Beachtung ger 
funden haben. Erst durch die von der französischen Re- 
gierung vor einigen Jahren angeordnete umfassende seien- 
tivische Untersuchung ibrer Besitzungen in Nord Africa ist 
in Bezug auf diesen Theil des Continents eine wesentliche 
Abhilfe des bisherigen Mangels zu erwarten, so wie über- 
haupt das rasche Eindringen der Europäer in das Innere 
des Continents sicherlich sehr bald eine viel erweiterte 
Kenntnifs des Gegenstandes zur Folge haben wird. 



1. Die warmen Mineralquellen Africas. 

Für die Vertbeilung der Thermen gilt auch im con- 
ilnentalen Africa das in allen übrigen Erdtheilen erkannte 
gesetzliche Verhalten derselben, nämlich , dafs nie Ther- 
men ganz vereinzelt auftreten, sondern dafs sich stets 
mehrere in nahen Localitäten zu Gruppen vereinigt finden. 
Von solchen Gruppen lassen sich auf dem Festlande etwa* 
5 mit ziemlicher Sicherheit angeben, ohne dafs man je- 
doch bestimmte Gränzen für jede derselben feststellen könnte. 
Eine derselben umfafst z. B. die Thermen der Cap Colonie 
und die in den Ländern der freien Eingeborenen Süd 
Africas im Osten und Norden der Colonie, zu denen noch 
eine weit entfernte, bisher nur als einzeln stehende be- 
kannte heifse Quelle bei Benguela zu ziehen ist. Eine 
zweite Gruppe kann man aus den betreffenden ungemein 
zahlreichen Quellen des eigentlichen Abyssiniens, Schoas 
und des Adällandes bilden, eine dritte aus den nubischen, 
ägyptischen und nordostafricanischen , namentlich aber aus 
denen des langen Oasenzuges am Ost-»- und Nordrande der 
grofsen nordafricanischen Wöste bis etwa Fezzan und 

1 ♦ 



10 

Ghadflm<^8 im Süden von Tripolis. Zu einem vierten Ag- 
Hfregflt möchte ich alle im nordwestlichen Africa, in den 
verschiedenen Theilen der Atlaskette vertheilte Thermen, 
wie z. B. die zahlreichen Thermen rechnen , die man be- 
sonders neuerlich im westlichen Tripolitanien, in Tunesien, 
in Algerien und in Marocco kennen gelernt hat. samint 
den tiefer im Lande vorkommenden der Oasen Fezzan, 
Ghadam^s und Serdelas. Zu einer fänflen Gruppe lassen 
sich vielleicht die Thermen auf der Ostseite Sud Africas, 
namentlich die in dem Striche zwischen der de Lagoabay 
und dem Aequator vereinigen, da das dortige Auftreten evi- 
denter Spuren vulcanischer Thatigkeit und der sehr hei- 
fsen Quellen im benachbarten Madagascar, so wie das von 
noch brennenden Vulcanen auf Bourbon und auf der zu der 
Comorrengruppe gehörenden Insel N'gazija das Dasein zahl- 
reicher anderer Thermen in jenen Gegenden fast un- 
zweifelhaft macht, wenn auch dort bisher nicht mehr als 
2—3 Localitfiten mit Quellen von höherer Temperatur bekannt 
worden sind. Sehr auffallend ist dagegen der Mangel 
thermaler Quellen in den westlichen Küstenländern z. B. 
an der Guineakiiste und in den langgestreckten- Senegal- 
Gambia- und Zaireländern bis südwärts Bcnguela, obwohl 
die, M'ie es scheint, noch fortdauernde Thatigkeit der hohen 
vulcanischen Cameronberge und die Nähe der Cap Verdischen 
und Canarischen Inseln, so wie auch die Nähe der mit entn 
schieden vulcanischen Massen angefüllten Inseln im Guinea-^ 
busen ihr dortiges Dasein im höchsten Grade wahrschein^ 
lieh macht. Kaum eine Spur von Thermen ist nämlich in 
den etwa 42 Breitengrade umfassenden Kästenländern West 
Africas bisher bekannt worden. 

Wenden wir uns zuerst zu der südlichsten der funl 
aufgestellten Gruppen, so finden wir, dafs ein Theil ihrer 
Thermen wegen der zum Theil sehr intensiven Temperatur, 
des bedeutenden Wasserreichthums und des in vielen Krank- 
heiten ausgezeichneten Nutzens derselben bereits vor Ein- 
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Wanderung der Europäer der einheimischen Bevölkerung 
bekannt gewesen sein mag, da dieselben von den frühe- 
sten Reisenden nach dem Cap nicht allein genannt und 
ihrem Vorkommen und ihrer medicinischen Wirkungen nach 
beschrieben, sondern selbst durch chemische Reagentien 
nach dem damaligen Stande der Wissenschaft genauer geprufl; 
worden waren. Wie unzureichend aber auch letztere Unter- 
suchungen nach der jetzig^ii Höhe der chemischen Ana- 
lyse sind, so bleiben wir doch fortwährend genöthigt, 
uns ihrer Ergebnisse zugleich mit der Kenntnifs eini- 
ger ausgedehnten mineralischen Ablagerungen in der Nähe 
solcher Thermen als eines Anhaltspunkts zurBeurtheilung 
des chemischen Characters derselben zu bedienen, da lei- 
der selbst die neuesten Reisenden in Sud Africa dem lo- 
benswerthen Beispiele ihrer Vorgänger nicht gefolgt sind, 
und weil sogar ein den Quellen und namentlich den Ther- 
men des Caplandes ausdrücklich gewidmeter Aufsatz des 
letzten wissenschaftlichen Forschers in Sud Africa, des 
Dr. Kraufs % der chemischen Kunde derselben nur We- 
niges aus eigener Erfahrung hinzufugt, obgleich diesen 
Reisenden ein mehrjähriger Aufenthalt in jenen Gegenden 
besonders dazu befähigt hätte. Dasselbe gilt auch von sol- 
chen neueren Reisenden, die .sich wie z. B. Lichten- 
stein, Burchell und Backhouse sonst höchst dankens- 
werthef Verdienste um die scientivische Kenntnifs Süd 
Africas erworben haben, da deren Berichte in Bezug 
auf die^ Natur der Mineralquellen grade merkwürdig mager 
ausgefallen sind. 

So weit uns nun aus den vorhandenen Erfahrungen 
ein Urtheil über die südafricanischen Thermen gestattet 
ist, ist es zuvörderst als ein bemerkenswerther und in- 
teressanter Character ihres Complexes hervorzuheben, dafs 



^) Leonbar a und Bronn Neues Jahrbuch für Mineralogie, 
Geognosie u.s.w. Stuttgart 1843, S. 150 — 164. 
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sich darunter mehrere warme md bei&e Qoellai Toa so 
reichem Eisengehalt finden, dafs ihnen mit Recht der Name 
▼on Stahlthermen zukommt, indem das Vorkommen solcher 
Stahlthermen ein im Ganzen anf der Erde hödist be- 
sduiUiktea, ja in unserem eigenen, mit Thermen aller Art 
reich ausgestattetem Continent sogar ein gar nicht gekann- 
tes ist 0. So Yiel wir wissen, gibt es nämlidi au&er dem 
Festlande Yon Africa Stahlthermen nur sdir Tereinzelt noch 

auf den Azoren*}, in Asien *) und auf einigen Punkten 

'■^~~~~^*~~^"^'^"~~~ ■ 

*} Eine Erwähnong von SUblthermen sehe ich z. B. in keinem 
einzigen neueren Werke über Mineralqnellen , selbst nicht in 
dem Ton Osann, Simon oder Harlefs; ebenso wenig in 
irgend einer pbjsicalischen Geographie. | 

*) Nach Carew Hont (Jonmal of the Geogr. Soc of London, 
XV, 278) findet sich aof der Azoreninsel St Miguel eine warme 
Stahlqnelfe, die Qoentorasqnelle genannt, deren .0,001 Procent 
, vom Gewicht betragender Niederschlag zn einem Viertel aas 
reinem Eisenoxjd besteht Noch mehr Eisen enthalten die 
Absätze einer zweiten, aber nor lauen dorfigen Stahlquelle, 
der Agoa Feoca, und endlich gibt es auf derselben Insel gar 
^eine dritte, jedoch kalte, Stablquelle, die Agoa Azeda. Hin 
solches Zusammeavorkoromen Ton Quellen gleicher materieller 
Bescha£Fenheit, aber sehr yerschiedener Temperatur in einer 
und derselben engbegranzten Localität ist allerdings ein bemer- 
kenswertbes Phänomen, das jedoch aof dem Festlande Ton 
Africa keinesweges isolirt dasteht , indem es sich aof dieselbe 
Weise auch bei den Schwefel- und Salzquellen wiederholt 

^ Der kühne deutsche Reisende Baron Wrede fand nämliGli 
vor Kurzem an der S'odseite Arabiens zu Makallali sehr zahl— 
reiche Stahlthermen von 30" 22' — 43** 30' R. (Journal of the 
Geogr. Soc. of London XV, 107). Doch ist zu bemerken^ dafs 
ein anderer neuerer Forscher in diesen Gegenden, der englische 
Militairarzt Hibbert (Jameson Edinburgh Philosophical 
Journal 1838. XXIV, 31) dieselbe nicht nach Eisen, sondern 
nor nach Kalk und Magnesia schmeckend fand. Der Kalk wird 
in der That durch den ebenfalls von Hibbert wahrgenomme- 
nen ansehnlichen Kalkniederschlag aus den Thermen erwiesen. 
Ueber die geognostische Bescbafi'enheit yon Makallalis Umge- 
bung siebe übrigens dieses Archiv XXIll, 356. 
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von America % und selbst im continentalen Africa sind 
sie nach dem Stande unserer bisherigen Kenntnisse einzig 
auf die Sudspitze beschränkt, da sich aufserhalb derselben 
noch keine einzige Stahltherme mit Bestimmtheit vorge- 
funden hat. Muthmafslich aber verdanken diese Thermen, ganz 
wie die kalten Stahlquellen, ihren Mineralgehalt den in den 
Sandsteinen Süd Africas aufgehäuften Rotheisenoxydmassen, 
indem sie sämmtlich mitten im Gebiete derselben aus den roth 
gefärbten und also höchst eisenreichen Sandsteinen ent- 
springen, welche überall die Oberfläche in bedeutender 
Mächtigkeit bilden. Zu diesen Slahlquellen gehört vor 
Allem die ausgezeichnete Therme bei dem Städtchen Ca- 
ledon, dann eine zweite am westlichen und eine fernere am 
östlichen Elephantenflusse ( Oliphants Rivier der Colonisten 
holländischer Abkunft), endlich eine vierte Therme am 
Koegaflusse unfern des Districtshauptorts Uitenhagen, woran 
sich zunächst eine eigene Mangantherme anschliefst.* Au- 
fser den Stahlthcrmen gehört ferner der südafricanischen 
Gruppe eine Anzahl anderer warmer Quellen von abwei- 
chendem mineralischen Caracter an. So die Therme des 
Brandvalley bei Worcester, die heifseste des Caplandes, 
und die der Kokmanskloof bei Zwellendam, welche beide 
Chlorsalze enihalten, dann mehrere Schwefelthermen, von 
denen zwei lauwarme im östlichen Caplande hart am gro- 
fsen Fischflusse in der Nähe des Districtshauptorts Crad- 
dock und zwei andere, welche vor einigen Jahren erst 
durch die beiden französisch evangelischen Hissionaire 



') Im mittleren America kennt man z. B. eine lieifse, viel Eisen 
führende Therme am Berge Penon Blanco unfern der Stadt 
Mexico (Cochelet im Ball, de la Soc. de Geogr. de France 
1845. in, 211), so wie eine zweite ebenfalls stark mit Eisen 
geschwängerte Therme südlich der Stadt Carthago in der Land- 
schaft Nicaragua (Haie in dem Werk: Six Months residence 
and travels in Central America. New York 1826. nach dem 
Bull, de la Soc. de Geogr. de France. 1827. VIII, 105). 
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ArboussetundDaumas entdecki worden,, sogar weil jen- 
seits der Granzen des Caplandes im Maloutigebirge liegen. 
Endlich gehören zu den Schwefelthermen der Gruppe 
die sehr heifsen und wasserreichen Quellen des hoch im 
Norden auf der Westseite des Continents und bereits in 
der Nahe des südlidhen Wendekreises gelegenen Landes 
der freien Ovaherero oder sogenannten Damra und zu- 
gleich die schon einmal erwähnte Therme im Süden Ben- 
guelas. 

Suchen wir uns zuvörderst eine Einsicht in die geognosli- 
schen und Tcrrainverhältnisse der eben aufgeführten Ther- 
men zu verschaffen^ so ergibt sich für den gröfseren Theil 
derselben sofort eine Reihe höchst interessanter Erschei- 
nungen, diQ mit analogen Beziehungen mannigfacher an- 
derer Thermen in Europa und Asien zu den Gesteinmassen 
und zu den äufseren gestaltlichen Verhältnissen ihrer Um- 
gebung eine so ungemein grofse Uebereinstimmung zei- 
gen, dafs man auch für sie mit Grund annehmen kann, 
dafs sie nicht aus Zufälligkeiten hervorgegangen sind, son- 
dern dafs sie genau demselben Processe ihren Ursprung 
verdanken, der in Europa und Asien den Thermalquellef^ 
den Weg bis an die Erdoberfläche eröffnet bat. Ich darf 
es in dieser Hinsicht als bekannt voraussetzen, dafs A. v. 
Humboldt, veranlafst besonders durch seine Beobach- 
tungen am Sudrande des mexicanischen Meerbusens, die 
Aufmerksamkeit der Naturforscher zuerst wieder in neuerer 
Zeit auf die innige Verknüpfung des Granits mit Erschei- 
nungen, bei denen eine höhere Temperatur unläugbar tbä- 
tigwar, gerichtet hat, indem er im Jahre 1820 die bemer- 
kenswerthe Thatsache hervorhob, dafs die heifsesten Quel- 
len des Erdkörpers stets in oder unter dem Granit in 
die Höhe treten 0* Indem jedoch Humboldts Bemer- 



' ) Reise in die Aequinoctialgegenden des neuen Continents. 
Stattgart 1820. III, 145, 146 und IV, 48. 
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kung in eine Zeit fiel, wo Werners neptunische Lehren, 
die grade für das von Humboldt angedeutete Verhaltnifs 
keinen Aufschlufs zu geben vermochten, noch eine sehr 
entschiedene Herrschaft ausübten und wo die geltenden 
Ansichten über die Natur und das Alter des Granits, so wie 
über die Entstehung der Thermen überhaupt sogar den 
aus Humboldts Beobachtung abzuleitenden Folgerungen 
auf das feindlichste gegenüber gestanden hätten, war es 
nicht zu verwundern, dafs sie nicht sofort zur vollen Anerken- 
nung gelangte und diese sich erst dann erwarb, als sich der 
Geist der freieren Anschauung der geognostischen Phäno- 
mene Bahn gebrochen hatte. Dies erfolgte jedoch sehr 
bald darauf, und namentlich war es der verdiente Britische 
Geognost Bake well, der durch seine sorgfältigen For- 
schungen in den Umgebungen des Montblanc und in der 
Tarentaise ganz selbstständig, wie es scheint, zu einer 
ähnlichen klaren Anschauung des von Humboldt ange-- 
regten Phänomens gelangte und dessen engen Zusammen- 
hang mit ' einer zahlreicheren Reihe anderer Thatsachen 
in einer sehr interessanten und für die neuere Geognosie 
höchst fruchtbaren Weise darthat. Bake well entwickelte 
nämlich meines Wissens zuerst die Ansicht Os dafs das auf der 
Sohle der tiefen und engen Thäler in den Savoyischen Alpen 
so häufige Auftreten von Granit und krystallinischen Schiefern, 
das Emporsteigen der Thermalwasser unmittelbar aus sol- 
chen Gesteinen oder wenigstens unter Umständen, welche die-^ 
Nähe derselben vermuthen lassen , endlich die Bildung der 
spaltenähnlichen Thäler sämmtlich eng verknüpfte Phänomene 
seien, welche der Einwirkung der Hitze aus dem Erdinneren 
auf die umgebende feste Hülle, wobei zugleich horizontale, 



') Travels comprising observations, iiiade during a residence in 
tUe Tarentaise and varioas parts of the Grecian and Pennine 
Alps. London 1823. 2 Vol. H, 15 — 19 und in Taylor Philo- 
sophical Magazine 1828. IIJ, 14 — 19. 
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noptanisch gebildete Schichten emporgehoben warden and 
stellenweise bis zu sehr bedeutenden Höhen gelangten, 
namentlich aber den Thermalmassen gewaltsam ein Weg 
an die Oberfläche gebahnt wurde, ihren Ursprung verdank- 
ten. In neuerer Zeit wurden ähnliche von Thermalquellen 
begleitete Vorkommnisse des Granits mitten in Gebieten 
geschichteter oder metamorphischer Gebilde, sowohl in den 
mit den Alpen im Bau so ähnlichen Pyrenäen, wie in der 
spanischen Provinz Galicien ermittelt. In den Pyrenäen 
überzeugte sich nämlich Fqrbes ^), dafs die dortigen 
Thermen gewöhnlich in Spaltenlhälern und zwar ausschliefs- 
lich am Rande des Granitgebiets gegen die Schiefermassen, 
niemals aber inmitten des Granitgebiets selbst auftreten, 
ferner dafs deren Erscheinen an der Oberfläche nur allein 
durch eine gewaltige, die Felsmassen aufreifsende Kraft 
veranlafst sei. In völliger Uebereinstimmung hiermit fin- 
den wir ähnliche Thatsachen durch den spanischen Berg- 
werks -Ingenieur W. Schulz im nordwestlichen Spanien 
angekündigt, die für uns um so mehr Werth haben müs- 
sen, als Herr Schulz sich keinesweges bestrebt hat, an 
dieselben theoretische Folgerungen, wie Forbes an seioe 
Beobachtungen, im Sinne der neueren Geognosic anzu- 
knöpfen. In Galicien traten nämlich Thermen theils aus 
Granitthälern, wie die von Cuntis zwischen St. Jago und 
Ponteredra, theils aber auch auf der Gränze des Granits 
und der krystallinischen Thonschiefer, .wie die stark heifse 
Thermalquelle von Lugo, zu Tage '); ja verfolgt man den 
Zug der zahlreichen Thermen weiter über die Gränzen 
Portugals hinein, so ergibt sich auf das Deutlichste, dafs 



') Philosophical Transäctions. 1836, 571—578 und 590; Report 
of tlie British Association for the advancement of science. 
London 1837. V. Notes. 83. 

') Don Guil. Schulz Descripciop geognostica del Reino de Ga- 
licia. Madrid 1835, 43. 
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dieselben fast ohne Ausnahme nur längs der Ränder der 
mitten in dem Thonschiefergebiet dieser Gegenden auitre* 
tenden Granitmassen und Granitinseln emporkommen ^). 
Eine analoge Reihe von Phänomenen ähnlicher Art wurde 
endlich in neuerer Zeit in Deutsdiland durch Walchner 
aufgefunden und in seiner lehrreichen kleinen Schrift: 
„Darstellung der geognostischen Verhältnisse der am Nord- 
rande des Schwarzwaldes hervorkommenden Mineralquel- 
len. Manheim 1843" einer eindringlichen und lichtvollen 
Analyse unterworfen. Wufste man nämlich auch seit län- 
gerer Zeit, dafs mehrere der zahlreich an beiden Seiten 
des oberen Rheins, sowohl am Fufse des Schwarzwaldes, 
wie der Voghesen auftretenden Thermalquellen zwar mit- 
ten im Gebiete des bunten dortigen Sandsteins, unmittel- 
bar aber nur aus den Granitmassen im Liegenden des 
Sandsteins emporkommen, und hatte femer auch Herr von 
O ey nh a u s e n auf die interessante Thatsache hingewiesen % 
dafs der Granit des Schwarzwaldes sehr steil in die Tiefe 
setze, so widmete doch erst Walchner diesem Ther- 
menzuge am Rande des Schwarzwaldes eine umfassende 
Aufmerksamkeit und sprach die bestimmte Ueberzeugung 
aus, dafs in Schwaben ein entschiedener Zusammen- 
hang des eigenthümlichen gangartigen Erscheinens des 
Granits auf der Sohle der engen und tiefen Thäler mit 
der Gestaltung dieser Thäler selbst und dem Aufsteigen 
der warmen, den Fufs des Schwarzwaldes kranzförmig 
umziehenden lauen und warmen Mineralquellen von Baden- 
Baden^ Rothenfels, Herrenalb, Wildbad, Liebenzeil, Stutt- 
gart und Cannstadt bestehe, indem die Thäler caracteri- 
stische Spalten seien, von unterirdischen Kräften gebildet, 
welche das neptunische Gestein aufgesprengt, die Granit- 



*) Guttiprecht in den Monatsberichten der Berliner geogra- 
phischen Gesellscliaft a. s. w. 1850. VlI, 142. 
') Hertha von Bergliaus XI, 39 and 41. 
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keile unler Erschütterungen in den Spalten aufwärts ge- 
trieben und gleichzeitig den Mineralwassern Cangle zooi 
Emporsteigen aus dem Inneren der Erde eröffnet halten. 
Sehen wir hierbei, das diesen Erscheinungen ganz ent- 
sprechende auf der entgegengesetzten linken Rheinseile 
am Fufse der Voghesen sich finden, wo die Thermen von 
Luxeuil, Plombieres les Bains, und Bourbon les bains un- 
mittelbar aus Granit entspringen, der an den drei ersl 
genannten Punkten vom bunten Sandstein bedeckt vvird, 
an dem letzten Punkte aber aufserSandstein noch eine zweite 
jQngere Decke von Jurakalk über sich trägt, dafs ferner 
aufserhalb Europa die Stahlthermen von Makallah in Sud 
Arabien zahlreich am Fufse hoher granitischer Gebirgs- 
gipfel und zugleich in der unmittelbaren Nähe vieler en- 
gen und tiefen spaltartigen, durch hohe senkrechte Fels- 
wände eingeschlossenen Thäler zu Tage treten, in deren 
Nähe der kühne deutsche Forscher Baron Wrede eisen^ 
reiche Sandsteine im Hangenden des Granits wahrnahm ') 
endlich dafs selbst zu Washita in Nord America und ai 
vielen anderen Punkten des jäh aus einer horizontalen ro 
then Sandsteinebene mit granitischen und vulcanischen G& 
Steinmassen *) aufgestiegenen grofsen Felsengebirges (Rock 
Mountains) Thermen emporquellen ')) so können wir nid 



*) Journal of the Geograpbical Society of London. XIV, 208. 

') Jan]es.on Edinburgh Philosophical Journal VI, 67. 

^) Account of an expedition from Plttiburgh to the Rocky Moul 
tains under the command of Maj. Long by K. James. 2 Vi 
Philadelphia 1823. II, 288^ 294, 419 u. 8. w. Es ist eine l 
merkenswerthe Thatsache, deren Erwähnung wir ebenfalls J 
nies verdanken, daüs sich die horizontalen rothen »Sandstei 
schichten, welche die Oberfläche der unermefslichen nordame 
canischen Prairien bilden^ bei ihrer Annäherung an das Felse 
gebirge jäh aufrichten (a.a.O. II, 1 und 390; i\, 44 und 7C 
Ja selbst noch die zahlreichen^ mitten im rothen Sandsteingebi 
von Arkansas und Louisiana mit hoher Temperatur emportr 
tenden Thermen^ welche mit den yerschiedenen an der M'^es 
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zweifein, da£s, wo nur irgend ähnlicbe Verbindungen von 
Graniten im Liegenden horizontal geschichteter Sandsteine,, 
von unermefslich tiefen spaltartigen Tbälern und endlich 
von Thermalquellen in Süd Africa stattfinden, völlig die^ 
selben feurigen Processe der Vorzeit, wie in Europa, Asien 
und Nord America stattgefunden und zu der Entstehung 
übereinstimmender geognostischer Phänomene die nächste 
Veranlassung gegeben haben 0* 

Wenden wir uns nun zur Schilderung der einzelnen 
Thermalquellen der sudafricanischen Gruppe^ so ergibt sich, 
dafs ij&nzweifelhaft die bedeutendste derselben in Bezug auf 
Wasserreichthum und Temperatur diejenige ist, die wir im 
Caplande in einem unter dem Namen des Brandvalley be^ 
kannten Abschnitte des breiten Longitudinalthals finden, 
H^elcbes seil alter Zeit wegen der rothen Alluvionen seines 
Bodens den Namen Roodezand erhalten hat ') und von 
einem der gröfsten Flusse des Caplandes^ dem Breede 
rivier, durchflössen wird. Nach der Localität ihres Ur- 
sprunges hat diese Therme bisher stets den Namen der 
Brandvalleyquelle geführt. Sie entspringt in dem Thale 
unter selbst geographisch höchst interessanten Verhältnis-«* 
sen, nämlich unfern der Stelle, wo zwei dem Westrande des 
Continents parallele Gebirgsketten mit zwei anderen ähnlichen, 



Seite des grofsen Rio Bravo del Norte und- in der mexicanischen 
Provinz Cliibuahoa (Falconer a. a. O. 220) bekannt wordenen 
Ojo caliente Thermen einen unanterbrocbenen Zug za bilden 
scheinen, durften demselben unterirdiscben Procefs ihren Cr- 
sprang y erdanken« 

*) Sogar das Auftreten der zahlreichen stark alcalischen^ kalten 
Mineralquellen in den nassauischen Lahngegenden zunächst von 
Porphyr- Basalt- und Grunsteinniassen (Sedwick and Mur- 
<:hison in den Geological Transactions New Ser. IV, 264) 
scheint auf ähnlichen Verhältnissen zo beruhen. 

') Lichtenstein Reisen im südlichen Africa in den Jahren 
1803, 1804, 1S05 nnd 1806. 2. Bd. Berlin 1811. f, 232. 

2 * 
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,ie «Kk m Earopa dn Vereuiiirwff ""^■*'' *"* P"' '*'" 
scbedcK« RicktaDgo Eosrnrnmeatreffendea Gebirgszüge 
«einet ist, ei* Ersthäaea von Thermen an der Erd- 
eberflicfce zb bewirkeii, wovon besonders in den Alpen 
der gewallige Honlblancstock als Knotenponkt zweier gro- 
ben alpiniscben KeUen, der von Osten kommenden pen- 
Binischen nämlick und der von Süden nadi Norden stret- 
ckend«! grajiscfaen, durcb die äolserst zahlreichen, in den 
BRcnnersBch tiefen nnd engen spallenartigen Tbäleru rand 
Bra seine ganze Peripherie emporquellenden Thermen ein 
höchst interessantes Beispiel darbietet, so haben wir selbst 
für diesen Theil des Continents Grund genng zo vennu- 
thea, defs die Entstehnng des Wintershoek zunächst auch 
zum Erscheinen der Brandvalleytherme nnd einiger ande- 
ren gleich ZQ erwähnenden warmen Quellen seiner näch- 
sten Umgebung VeranLissong gegeben hat, zumal der Berg 
in einer weilen Strecke seiner Umgebung wiridich der 
höchste Punkt ist, dessen Erhebung über dem Heeres- 
spiegel Lichtenstein zu 3150 F. setzt*;). Leider be- 
sitzen wir von keinem einzigen der zahlreichen Reisen- 
den, welche die in Rede stehende Therme besuchten und 
beschrieben, specielle Schilderungen der geognostischen 
Verhältnisse ihrer Umgebangen, doch ist kaum zu bezweifeln, 
dafs dieselbe ganz wie die Thermen am Fufse der Voghe- 
scn und des Schwarzwaldes, oder gleich denen der Rocky 
Mountains und von Makallah nur von Sandsteinen omge- 



.*) Bbendort l,-.227. 

*) I, S32. Eine ganz ZQTerliHJgB Heunng de» Winleriiuek 
möchten wir freilich nocb nicht beiilzen. Die ron Herrn Licb- 
lenatein mitgetbeille iil, wie er mich getailiggt versichert, von 
holländiiclien Feldmeuern angeit«ill worden. 
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ben ist, uniiiittelbar selbsl aber aus Granit oder wenigstens 

aus dem Thonschiefer entspringt, welchen Lichtenstein 

hart an der Quelle zu beobachten Gelegenheit hatte und 

der muthmafslich hier, wie am Tafelberge, durch Granit-* 

gange durchsetzt ist. Mit dieser Vermuihung über das 

Vorhandensein von Granit in der hiesigen Localität stimmt 

Lichtensteins Angabe, dafs Granitblöcke den Boden 

des Beckens rund umher einschliefsen '), allerdings sehr 

wohl uberein, so wie sich ferner aus dem Umstände, dafs 

in geringer Entfernung von hier ein herabstürzendes Was«- 

ser ein grofses Becken im Granit ausgehöhlt hat und 

endlich dafs im District des Bokkevelds der Granit in der 

Sohle tief eingeschnittener Thäler unter Sandsteinmassen zu 



^) I, 240. Docb wird auch von anderen Reisenden (z. B. von 
Krauls 155) das nidit ferne Auftreten blauer TLonscbiefer 
im Liegenden des capischen Sandsteins, namentlich aber durch 
Backhouse (Narrative of a visit to tbe Mauritius and Sou- 
thern Africa. London 1644, 609) das Erscheinen von derglei- 
eben Gesteinen im Roodezandthal« selbst, bei dem neoerbanten 
Districtshanptort Worcester, versichert, wogegen auffallend ge* 
tiug ein anderer um die Kunde des Caplandes sehr verdienter 
älterer Forscher (Barrow An account of travels into the in- 
terior of South Africa. 2 Vol. 1801 und 1804, I, 73) ausdriick- 
lieh das Fehlen der blauen Schiefer in dieser Localität be* 
hauptet und nur von conischen, ans geschichtetem Sandstein ge- 
bildeten Hijgeln spricht. Ganz abweiclrend endlich nnd bei dem 
auffallenden Kalkmangel des sudwestlidien Caplandes kaum er- 
klärlich, Ijerichtet das South African Directory von 1830 ( nach 
Steedman Wanderings and adyentures in the interior of 
Southern Africa. 2 Vol. London 1835, H, 61) und Terlin- 
den (Rheinische Missionsberichte XI ^ 94) das Hervorkommen 
unserer Therme aus Kalkstein, so wie auch yon Meyer (Rei- 
sen in Söd Africa während der Jahre 1840 und 1841. Hamburg 
1*843, S. 100) dieselbe am Fufse eines kalkartigen Gebirges 
entspringen iälJst. 

^) Ä« a. O. I, 240. Nach Herrn Lichtensteins gefälliger 
mundlicher Mittheilung sind es lose Blöcke grobkörnigen Granits, 

3) A. a. O. I, 234. 
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tershoeck im Norden mehrere andere furchibar enge und tiefe 
Thäler, die ganz den Caracter ungeheurer, die Gebirgszuge 
dieser Gegend vom Gipfel bis zur Sohle auseinander reifsen- 
der Spalten an sich tragen und nach den übereinstimmen- 
den Berichten der Reisenden sicherlich nicht von Auswaschun- 
gen herrühren. Sie waren einst derSchrecken der Reisenden, 
sind aber jetzt zum gröfsten Theil durch die preiswürdige Be- 
harrlichkeit der englischen Colonialverwaltung und mit bedeu- 
tendem Aufwände in sehr bequeme fahrbare Strafsen verwan- 
delt worden. Nur allein durch solche spaltenähnliche Thäler 
wird nämlich den Bewohnern der Kästenstufe das Ersteigen 
des hohen centralen Plateaus und zugleich auch den fliefsen- 
den Gewässern des letzteren ihr Abzug nach dem Meere 
möglich gemacht. Unter ihnen zeichnet sich namentlich das 
östlich ganz in der Nähe der ßrandvalley gelegene und zwi- 
schen zwei hohen Gebirgen eingeschnittene Thal des 
Hexenflusses (Hex rivier) durch einen ungemein grofs- 
artigen Caracter ^ aus, und es machte dasselbe zugleich 
mit seinen Umgebungen anfLichten^tein ein eh so mäch- 
tigen Eindruck, dafs bereits dieser unbefangene Beobach- 
ter, dessen Arbeiten seit fast einem halben Jahrhundert 
fortwährend die reichste Quelle zur Kunde des Caplandes 
und selbst weiterer Strecken des Binnenlandes geblieben 
sind, wiederholt auf die zahlreichen Spuren von Erschüt- 
terungen, Zerstörungen, Umwälzungen und spaltenarligen 
Aufbrüchen in dieser ganzen Gegend hingewiesen hat *), 
Angaben, die um so mehr Berücksichtigung, und Glauben 
zu erwarten hatten, als sie lange bevor, ehe die neuere 
Geognosie die gewaltsame Bildung der engen und tiefen 



*) Steeclman I, 95 und v. Meyer 43, 52, 61. Westlich vom 
Brandfalley bildet ein ähnliches Spaltenthal, die de Toitskloof, 
den Weg ans dem Roodezand in den niedrigen Küstenstrich. 

a. a. O. I, 213, 217, 263. 
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Gebirgslhäier durch spaltenahnliches Aufbrechen in de 
Kreis ihrer Lehren gezogen hat, verkündet wurden *). 

*) So ungemein regehnäfsig und ungestört im Wesentiiclien abe 
auch die Structur des Caplandes zunächst seiner Oberfläciie er 
scheint, so lädst sich doch nicht läugnen , dafs besonders dii 
Gestattung der Thäler die Verniothang erweckt, daCs Conval^ 
sionen dort in der Vorzeit die Oberfläche mannigfach beweg 
und namentlich ein spaltenartiges Aufbrechen derselben zui 
Folge gehabt haben mögen; ja dehnt man seine Nachforschun- 
gen weiter aus, so ergibt sich, daCis die eigenthumliche Gestaf- 
tting der Thäler des Caplandes sich fast überall genau auf die- 
selbe Weise in solchen Gebieten wiederholt, wo rothe SanH- 
tteine, ähnlich denen des Caplandes, sich verbreitet finden. Ja in 
so entschiedenem Caracter spaltenartiger Aufbriiche treten diese 
Thäler auf, dafs sie in den verschiedensten Sprachen überein- 
stimmende, auf ihre merkwürdige BeschaCfenheit bezügliclte 
Benennungen besitzen, die zuweilen selbst in anderen Ge> 
bieten von Gebirgsgesteinen vorkommen ^ wo die Thaler eine 
ähnliche Configuration erhalten haben. So bezeichnen vor Al- 
lem die holländisch redenden Bewohner des Caplands ihre en- 
gen, durch gewaltige, senkrechte, mauerfÖrmig aufsteigende 
Felswände gebildeten Thäler» durch welcfie oft ernzig die Ver- 
bind ung zwischen getrennten Landestheiien möglich ist , nji 
den Worten Pforte (poorte) oder Kluft (kloof;, und es erlaa^ 
terte der schon genannte, englische Reisende Massen den 
letzten Namen ganz richtig auf folgende Weise: Kloof is a 
narrow passage over the lower part of a chain of moun- 
iains or sometimes a narrow passage between mountains 
(PIfilosophical Transactions vom J. 1776, 273). Hiermit völlig 
übereinstimmend bestimmten in der TbaC alle späteren Reisen- 
den im Caplande, wie Levaillant (Second voyage dans l*in- 
terieur de l'Afrique. Paris 1793. 2. B. IT, 207), Capt. Alexan- 
der (Journal of the geogr. Soc. of London VIII, 10) und 
Steedman (Wanderings I, 82, 97) das Wort poorte als eine 
Bezeichnung von Defileen oder Pässen» ja schottische Bericht- 
erstatter, wie Banbory (Journal of a residence at the Cap 
of Good Hope, London 1848, 48) vergleichen die poorte« 
oder kloofs ausdrücklich mit ihren heimischen glens. Als Be- 
weis, dafs durch Thäler dieser Natur die im rothen Sandstein- 



25 

Es ist aber auffallend, dafs unsere Therme, ungeach- 
tet ihrer hohen Temperatur, ihres Wasserreichthums und 



gebiete 8ad Africas fliefsenden Gewässer bäofig allein ihren 
Weg in tiefer liegende Landstriche und znm Meere finden, mag 
dem Dwaals Rivier dienen, welcher nach Bnrchells Bericht 
(Travels in tbe interior of Soatbern Africa. 2 Vol. London 1823 
und 1824, I, 279) darch einen romantischen felsigen Pafs, die 
nach ihm benannte Dwaals Rivier poorte, abfliefst. lieber den 
Caracter dieser naturlichen Thore im Caplande nnd deren bes- 
sere Benutzung als Communicationsmittel haben wir übrigens 
in neuerer Zeit einen sehr instructiven Aufsatz eines sachver- 
ständigen Berichterstatters, des langjährigen Ober Vermessungs- 
cbefs der Colonie, Major Mich eil ( Joorn. of tbe Geogr. Soc. 
of London VI, 168 — 174) erhalten. Uebereinstimmend nun 
mit diesen eben erwähnten Benennungen finden wir, dafs selbst 
die Bewohner des anf der Oberfläche grÖ Osten theils aus ähn- 
lichem, rothem Sandstein bestehenden Nen Mexico ihre Felsen- 
thore Pforten (Paertas nach Falconer Notes of a Joorney throogh 
Texas and NewMexico im Journ. of the Geogr. Soc. of London 
1843. XIII, 23) nennen^ nnd es weist endlich das aus der Am- 
harasprache in viele Ortsnamen Abyssiniens z. B. in die Namen 
Ankobar, Sanka Ber, Agow Ber übergegangene und abermals 
Thor bedeutende Wort Ber oder Bar (Journ. of the Rev. Messrs. 
Isenberg and Krapf detailing their proceedings in the King- 
dom of Shoa« London 1843, 90 und Barris the Highlands of 
Aethiopia. 3 Vol. London 1844. II, 9) darauf hin, dafs in dem 
mächtigen ausgedehnten dortigen rothen Sandstein genau die 
nämlichen Verhältnisse in der Thalbildnng sich wiederholen. 
Wirklich nannte bereits einer der ältesten europäischen Rei- 
senden in Abyssinien, F. Alvarez die Engpässe im Sand- 
steingebirge des südöstlichen Abyssiniens ausdrücklich Thore 
(Porte in Ramusio Raccolta delle navigationi et viaggi. Vene- 
ra 1613. I, 220, a), eine Bezeichnung, welche aofserdem so- 
gar noch ein anderes abyssinisches Wort, nämlich Kella (Beke 
im Journal of the geogr. Soc. of London XIII, 258; d'Abba- 
die im Bulletin de la soc. de Geogr. de France. 1847. III, 
89) üriedergibt. Bekannt ist ferner durch die neueren For- 
schungen, dafs selbst die aboriginalen Sprachen Süd Africas 
gieichbedeotende Benennungen enthalten, indem der enge spal- 
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ihrer Nabe an der Capsiadt äo spät erst in den Berichtei 
der Capreisenden vorkommt, indem wir ihre früheste Er 



tenförmige Durchbrach durch die granitiBche, an ihrem Faü< 
aber Ton Steinkohlen fahrendem Sandstein umlagerte Gebirgs- 
kette zwischen Sena und Tete, dorch welchen der ZaEnbes^ 
Strom seinen Weg nach dem Indischen Ocean nimmt« von de: 
Landesbewohnern Lupata d«h. eng genannt wird, eine Bedeu 
tung, die in den geographischen Werken sogar der neueste 
Zeit (M. y. Kalkstein Lehrbuch der Geographie for höhere 
Lehranstalten. Berlin 1850, 31) fortwährend eine irrige Anwen- 
dung gefunden hat, seitdem d'Anville dies Wort in Folge 
eines Miüsverständnisses bekanntlich als Name einer vermeint- 
lichen außerordentlich hohen Gebirgskette jener Cregenden h 
die Erdkunde eingefnhrt hatte. Dem um die Geographie Süii 
Africas so viel verdienten britischen Forscher Desb. Coolej 
Terdanken wir die Berichtigung auch dieses langjährigen Irr- 
thnms (Journal of the Geogr. Soc. of Lonlon XV, 229). In- 
dem derselbe aber zugleich die Dnrchbruchsstelle des Zambese 
zwischen Sena und Tete darch das schon erwähnte und in der 
nordschottischen Gebirgskette der Grampians ausschliejslich für 
enge spaltähnliche Thäler übliche, ursprünglich celtische Wort 
Glen erklärt, ist mit Grund anzunehmen, dafs die hiesigen 
Confignrationsyerhältnisse des Terrains denen des Caplandes im 
Wesentlichen entsprechen. Die Richtigkeit von C o o 1 e y s Deu- 
tung des Worts Lupata bestätigte mir übrigens eine gefallige 
mündliche Mittheilnng des mehrjährigen Reisenden im Zambese- 
lande, des Hrn. Dr. Peters. Wäre hier noch der Ort« den en- 
gen Zusammenhang geognostischer und geographischer Verhält- 
nisse weiter zu verfolgen, so liefse sich durch zahlreiche spre- 
chende Thatsachen erweisen, dafs auch die Araber die merk- 
würdigen Spaltenthäler des algerischen und maroccanischen At- 
las in ihrer Sprache als natürliche T höre mit dem Worte 
Bibän bezeichnen, und dafs die Reisenden namentlich yon ei- 
nem der Bibän in Algerien übereinstimmend and ausdriicklicli 
berichten , dals es eine gewaltsame Kluft sei , worin wenige 
Menschen ganzen Heeren den Durchgang versperren könnten 
und durch welchen sogar 'das Gebirge des Kabylenstamms der 
Beni Abyfs von unten bis zu seinem Gipfel auseinander- 
gerissen sei (Peyssonel in Peyssonel et Desfontaines Vo- 
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wäbnung erst im Jahre 1776 in einer Miltheilung des be- 
kannten, in botanischen Zwecken nach Süd Africa gesandt 



yages dans les regences de Tatiis et d^Alger pobli^s par M. 
Dareau de la Malle. 2. B. 1838. I, 376—378; Desfontaines 
ebendort und Sbaw in seinem Reisebericbt )* Gloicber Weise 
finden wir in der reicben arabischen Sprache gar noch ein 
zweites Wort, Akabah nämlich, zur Bezeichnang schlachtartiger 
Einschnitte in dem nnermefslichen ICalk nnd Sandstein- 
gebiete Yon Nord Africa, Arabien nnd Syrien häufig im Ge- 
brauch. So fahrt, um nnr einige nahe liegende Beispiele an- 
zufahren, Caillaad einen seiner ausdrücklichen Versicherang 
nach darch hohe Berge gebildeten Engpafs (defile) der nord- 
africanischen Wüste nnter dem Namen Akabah auf (Vojage ä 
rOasis de Thebes et dans les deserts pnblie par Jomard. 
Paris 1821, 86), und nicht minder erhielten zwei interessante 
Zusammenschnürungen des Nilthals in Nubien eine gleiche Be- 
nennung. Eine derselben, die Akabah el Bei, liegt zwischen 
Mograt und Ambukol; die zweite viel bekanntere und bedeu- 
tendere dagegen höher den Flnfs hinauf bei Gerri. Bruce 
neiint die letzte, grade so wie Mi che 11 die südafricanischen 
engen Thaler, in denen Bergfiüsse ihren Lauf nehmen (Journal 
of tlie Geogr. Soc. of London VI, 169) ein gap, d.h. also eine 
gähende Schlacht oder Spalte (Travels to discover the source 
of the Nile. Bdinbui^h 1790. 5 Vol. IV, 517) und wirklich fin- 
den wir, dals der Nil eine niedere Kette felsiger Granitberge 
bei Gerri mitten im nubiscben Sandstein gebiete durchbricht nnd 
mit einer Reihe von Fällen und Stromschnellen herabstürzend 
seinen Lauf, wie in einer wahren Gebirgsspalte, fortsetzt. So 
dürfen wir uns nicht wundern, dafs endlich selbst der enge, pfor- 
tenartige, südliche, durch Basalte, Laven und jähe Kalkstein- 
felsen gebildete felsige Eingang in das rothe Meer Yon den 
Arabern froher schlechtweg nur das Thor el Bab (Purchas 
Pilgrims. London 1623. II, 1124; häufiger ist indessen jetzt 
bekanntlich der Name Bab el Mandeb, d.h. das Tojesthor) 
genannt wird^ dafs ferner die Griechen des Alterthums in rich-< 
tiger Auffassung der Verhältnisse Engpässe der angegebenen 
Art ebenfalls Pforten {nvlai) nannten, und dafs selbst die 
Natur des schinchtenartigen Durchbruchs des Nils durch die 
von rothem Sandstein bedeckte Granitkelte bei Assuan (Syene) 
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len Gärtners Masson vorfinden ')• Sie entspringt übri 
gens, wie angegeben war, in der Nähe des Wintersho 
und zwar an dessen sudlichem Fufse und zugleich nnw 
des westlichen Ausgangs des Hexrivierpasses aus ni 
weniger als sieben nahe an einander liegenden Mundua 
gen '), deren unterste den bedeutendsten Quellenarin um 
zwar von solcher StdrJLe liefert, dafs dadurch sofort e 
Becken von nicht weniger, als 35 — 40, nach andern gaf, 
von 50 Fufs Durchmesser entstanden ist. Die 6 übrige^i 
Mündungen sind jedoch von viel geringerer Stärke. Au^ 
einem das Wasser aller Mündungen vereinigenden Canal, 
der nach dem Berichte des alteren schon genannten Reisenden 
Barrow so reich ist, dafs er mehr als 4 Oxhoft Wasser 
in jeder Minute abfährt Oi und dafs er selbst die stärkste 
englische Wassermühle zu treiben im Stande wäre 0» ent- 



in Ober Aegypten eine Veranlassung zu dem Nam^i dieses 
Ortes war, indem Sonin im Altägyptischen Eröffnung be- 
deutet (Wilkinson the Topograpliy of Tbebes. London 1835, 
452). 
') Philosophical Transactions 1776, 186. Sehr bald nach Mas- 
son gab aber noch ein Eweiter Reisender, der Lieut. W. Pat- 
terson von derselben Kunde ( Narrati ve of foor Journeya into 
the Conntry of the Hottentots and Caffraria. London 1789, über- 
setzt Yon J. R. Forster. Berlin 1790, 134. 
') Hr. Forster lieferte in den Zusätzen zu seiner in Berlin 
1792 erschienenen Uebersetzung von Thnnbergs Reise im 
* Capland (Resa uti Boropa, Africa, Asia forättad Aren 1770 — 
1779. Upsala 1788) auf S.42, eine kleine in Thunberga Ori- 
ginal fehlende Situationsskizze der 7 Quellenniundongen. 
') A. a. O. I, 73. 

*) l^in neuerer deutscher Reisender in Süd Africa, der schon 
genannte Dr. Kraufs belichtet (a. a. O. 156) sogar in den 
letzten Jahren, dafs der warme Bach bei seinem Austritte aus 
dem Becken wirklich Mühlen treibt, und gleicherweise führt der 
, Missionair Terlinden an (Rheinische Missionsbericbte XI. 
Beilagen 94), dafs Reisende ihm versichert hätten, nirgends im 
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steht ein ziemliches Flfifschen, das wahrend eines | stun- 
digen Laufs fortdauernd Dampf entwickelt, hinreicht, meh- 
rere tausend Acres zu bewässern und sich zuletzt mit 
dem Breederivier , dem Strome des Längenthals Roode-^ 
zand, vereinigt. Die Temperatur der Therme ist, wie eben- 
falls angegeben, höher, als bei jeder anderen capischen 
Quelle gleicher Art, indem sie nach Barrow und nach 
dem neueren Barrow jedoch wahrscheinlich nur copi- 
renden Reisenden Backhouse *) 60®, nach einer Angabe 
im South Afrlcan directory von 1830') 61,1, nach Bur- 
chell *) und von Meyer 62, nach Lichtenstein *) 
Angabe gar 82^2° C. beträgt. Indem aber diese Temperatur 
noch weit genug vom Kochpunkte entfernt ist 0> so kön- 



Caplande eine heifso Qaelle von solcher Stärke gesehen zu 
haben. 

') A. a. O. II, 360. Diese Angabe Barrows (löO'^F.) variirl 
nm 10" F. von einer zweiten, an einer anderen SteUe seines 
Werks (nämlich 140" F. in 1, 74). Mit letzter stimmt übrigens 
eine yon dem eben genannten Missionair Terlinden mitge- 
theilte (a. a. O. XI. Beil. 94) genau iiberein, aber es ist leider 
aus dessen Worten nicht abzunehmen, ob ihr eine eigene Be- 
obachtung zum Grunde liegt. 

«) A. a. O. 612. 

^) Mitgetheilt durch Steedman a. a. O. 11, 61. • 

^) Travels in the Interior of Southern Africa. 2 Vol. London 
1822 und 1824. I, 124. 

«) A. a. O. 100. 

*) Reisen I, 240. Lichtensteins Temperaturangabe dififerirt 
zu sehr yon den übrigen,- um als richtig gelten zu können. 

'') Dafs die Temperatur der BrandTalleytherme nicht den Koch- 
punkt erreicht, ergibt sich schon daraus, dafis sie nach Lichte n- 
Steins ausdrücklicher Versicherung nicht zum Hartsieden yon 
Eiern zureicht (I, 240). Dadurch wird zugleich erwiesen, dafs 
sie noch yiel weniger den Kochpnnkt übersteigen kann, wie 
dies ein alterer holländischer Reisender Capt. de Jong im 
Beginne dieses Jahrhunderts behauptet hatte (Reizen naar de 
Kap de Goede Hoop, Ireland en Norwegen. 2 Vol. Haarlem 
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l\at Liekteaftei 

berf sidki fciasf, aä auerca T luMii Biiiiii kiiic^ 
Zadbnf^pkr, hlsne Woüe «^Ur Tel-hi'iy ipirr wm ri^fccg 
•a4 djfi glkUhi^Us Barrow bdbaspiete, bbae Tcgcta: .- 
fdie Farben wördea dadorcb aicbt affidrt *). Tos :.% 
bob^ TefBperator end der kocbeadai B e w eg— g, wodcr. 
mgleidi (Ju^niiiilem eines feinea weibca, mÜ klein 
Qaarzkryftallea geaicagtea Stades ia iäe Höhe gefu 
werden, erhiellen sicherlich die Thenae aad das Thal ihr 
Namen '}. Die mineralische BeschalTenheil der Therme: 
war übrigens bis ror Kurzem ziemlich nshdunnC, indan 
weder Lichtenslein mit Mineralsäoren , noch Barrow 
mit Schwefekäore darin Niederschläge hatten benrorbriogrec 
können, andere Reactionen aber wenig versacht worder 
sind und die etwaig versuchten ganz anbeacbtet geblie- 
ben waren, endlich da kein einziger Reisender eine Spnr fe- 
ster Niederschlftge an der Mnndung wahrgenommen hatte ^), 
indem wenigstens nicht die mindeste Angabe hierüber vor- 

1802.n, 120j. Immer aber iit sie hier hoch genag, daCs Tkiere 
in don Thermen gebrüht werden können, wie de Jong noch 
voraichort. 

') Heia f, 184. 

'} A. a. 0. 1, 74. 

') lUokhuuse 612. 

') Tliiinberg Reia I, 184. 
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(ommt. So galt die Brandvalleyqttelle bei ihrer Klarheit 
ind ihrer Geschmack- und Gerachlosigkeit bis in die 
leueste Zeit für ein gewöhnliches, nur durch die grofse 
3itze im Erdinneren erwärmtes Wasser bis erst einer der 
üngsten Reisenden in dieser Gegend Hier einen darin 
enthaltenen ansehnlichen Gehalt von Chlornatrium versi- 
[^herte *3 und damit Thunbergs ganz alte, von allen spa-^ 
leren Reisenden jedoch völlig unbeachtet gelassene An- 
gabe, dafs er durch Bleizucker eine milchartige Färbung 
des Wassers erhalten habe ^), ohne sein Wissen bestä- 
tigte. Dieser Kochsalzgehalt verbunden mit dem Hangel 
anderer im Thermalwasser aufgelösten mineralischen Sub- 
stanzen erklärt es jedoch sehr wohl, dafs von den Rei« 
senden einstimmig die vorzügliche Brauchbarkeit der Brand- 
valleyquelle zum Waschen hervorgehoben und versichert 
wird ^), dafs keine Bleiche die Leinwand, so wie diese, 
reinige. Der grofsen Wärme wegen vermögen organische 
Wesen am Ursprungsorte der Therme nicht darin zu exi- 
stiren und namentlich Reptilien finden, wenn sie zufallig 
hineinfallen, sofort ihren Tod, aber schon in sehr gerin- 
ger Entfernung davon bedeckt eine schöne grüne lang- 
t^dige Conferve den Boden des Abzugscanais % an des- 



') Barrow I, 74; Lichtenstein I, 240; Barcheil I, 124; 
de Jong^ 11, 121 and Barrow. 

') Coniptes rendas de rAcademie de Paris. XIX, 969. 

^) I, 185. Freilich ist es nicht antnöglich, dafs der milchige 
Niederschlag yon schwefelsaaren Alcalien, namentlich Ton einem 
Glaubersalzgehalt herrührt.* Wenn de Jong II, 120 aber die 
Therme sogar ein Schwefelbad nennt, so scheint diefs allerdings 
durch nichts gerechtfertigt. 

') de Jong If, 121; Thanberg I, 185. 

^ Barrow versichert (I, 73), dafs selbst an den Rändern des 
grofsen Bassins Conferven im Thermalwasser wachsen, Than- 
berg fand sie an den Abzugscanälen gedeihend (Resa I, 184). 
Bei den Colonisten führt die Confer?e ihres schleimigen An- 
fühlens wegen den Namen Slyit (Schlich) y. Meyer 101. 
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sen Randern nächst einigen Gräsern (z. B. Cyperus escti« 
lentus) noch andere Pflanzen, wie Royena glabra, Zante- 
desbia C^alla) aethiopica, Pappeln und eine Art Rhus g&> 
deihen, obwohl sie und sogar die Bäume unter ihnen bs 
zum Gipfel beständig durch die warmen aufsteigendet 
Wasser und durch andere Dampfe berührt und befeuchtet 
werden. 

Sehr ausgezeichnet sind nach den einstimmigen Be-I 
richten der Reisenden die Heilkräfte der Brandvalleytbermi{ 
in Geschwüren aller Art, Lähmungen, Rheumatismexk xvud 
veralteten venerischen liebeln trotz der bis in die neuest^ 
Zeit höchst mangelhaften Badeeinrichtungen ^). Aber es kann 
der Gebrauch der Therme nur mit Vorsicht stattfinden, 
weil durch die hohe Temperatur das Pulsiren des Herzeos 
sehr vermehrt, und das Blut so ungemein aus Kopf uni 
Herz nach den Extremitäten getrieben wird, dafs der Ba« 
dende leicht Ekel und Erbrechen empfindet, ja selbst ohn- 
mächtig wird *). Doch steht die Quelle in ihrer Wirksam- 
keit der bald zu erwähnenden Stahltherme von Caledon 
und einer zweiten, dieser Caledoner ähnlichen am öst- 
lichen Elephantenfiusse nach, und sie leistet sogar nad 
Lichtensteins Versicherung in gichtischen Leiden gar 
nichts. Noch in neuerer Zeit hatte ein Reisender nach 
SfidAfrica, von Hey er, bei der schweren Verwundung ei- 
nes Gefährten Gelegenheit, sich von der Heilkraft der- 
selben zu überzeugen, und es leisteten ihm dabei namenl- 
lieh Umschläge der grünen Conferve vorzügliche Dienste '3, 
eine Benutzung dieser Cryptogamen, die meines Wissens 
in Europa bei den in den Italiänischen und Pyrenäen- 
thermen üppig gedeihenden Conferven nirgends üblich ist, 



>) Lichtenstein I, 240; de Jong U, 122; Soath African Di- 
rectory bei Steedman If, 61; Terlinden Xl, 94i von 
Meyer 101. 

^) Thnnberg Resa I, 185. 

S. 100. 



wohl aber eine Nachahmung verdient. Merkwürdig isl 
endlich die kräftige Belebung, welche verwelkten Pflanzen 
durch ihr Eintauchen in die Therme zu Theil wird ^), da die-« 
selbe dadurch den wichtigen europäischen warmen Quel- 
len von PräiTers und Gastein nahe stjßht. Auch die in-^ 
teressante Eigenthümlichkeit dürfen wir hier nicht aufser 
Acht lassen, dafs es im BrandValley ganz in der Nähe der 
übrigen kleineren Tiiermen eine sehr kalte Quelle gibt ^X 
und dafs unsere Therme überhaupt nicht allein, wie ange- 
geben war, wasserreicher, als jede andere ihres Gleichen 
ist, sondern dafs sie selbst unter den kalten Quellen des 
Caplandes nach vonMeyers aus eigener Anschauung ge- 
schöpften Versicherung eine der dortigen wasserreichsten 
überhaupt ist, die das ganze Jahr mit gleicher Stärke und 
ohne sichtbare Vermehrung und Verminderung fortfliefst ^). 
Sehen wir nämlich*, dafs die meisten kalten Quellen der 
Cap Colonie periodisch im Jahre mit einem sehr veränder- 
lichen Wasserreichthum auftreten und bestimmt einen Ein- 
flufs durch die Jahreszeiten erleiden, sie also nur ober- 
flächliche Gebilde sein können, so weist umgekehrt die 
Beständigkeit und der Reichthum des Wassergehalts der 
hiesigen Therme darauf hin, dafs sie aus so tief liegenden 
und grofsen Reservoiren gespeist wird, dafs Veränderun- 
gen der Atmosphäre und Jahreszeiten keinen Einflufs auf 



') Lichtenstein I, 240. 

^) Das Nebeneinanderyorkoininen von warmen and durch einen 
nur ganz geringen Zwischenraam getrennten kalten Quellen ist 
übrigens eine Erscheinnng, die nicht allein dieser, sondern aach 
noch mancher anderen Localität des Caplandes eigen ist und 
noch häufiger hier erwähnt werden wird. Schon imAlterthume 
kannte nnd beachtete man dergleichen Verhältnisse, and es er- 
wähnte namentlich Plinias (lib. XXXI. c. 2) dasselbe Phä- 
nomen bei dem Volke der Tarbeller za Aquae Aagustae (dem 
heutigen Dax) in Aquitanien and auch in den Pyrenäen* 

^) Lichtenstein I, 240. 

3 
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sie auszuöben vermögen. Bei dem sonstigen entschiedj 
nen Mangel deullicher Cralere und Laven oder andeH 
2overIässiger Spuren vulcanischer Thaligkeit verdient a^j 
ein dem Brandvalley benachbarter, jedoch von allen f/?| 
hercn Reisenden in gcognostischer Hinsicht unbeac: J 
gelassener Punkt, der sogenannte Schlangcnhogel (Slan: 
heuvel) eine aufmerksame Untersuchung, indem derse.J 
angeblich nach v. Meyer sogar ein ausgebrochener, a: 
fantastisch zerrissenen Basaltfelsen bestehender Krater st 
soll *). 

Nordwestlich der Brandvalleythenne, doch ganz in üt- 
rer Nähe, kommt bei dem grofsen Dorfe Goudinie wt 
zwBT abermals in einem Abschnitte des Roodezandtfaalj 
noch eine laue Quelle von 26° C. Temperatur aus deB\ 
Sandstein zu Tage *). Sie fuhrt nach einer in der NäH 
angesiedelten Familie gewöhnlich den Namen des Jordan^ 
baads, und Kranke besuchen sie der besseren Einrichtungen 
wegen zahlreich. Ihre mineralischen Eigenschaften sind 
indessen unbekannt, doch hat sich dies Jordanbaad naclf 
Versicherung des South African Directory in denselben 
Krankheiten, wie die Brand valleyquelle, bewährt, jymch 
seine Lage in der Nähe der du Toitkloof, eines der eng- 



>) Y. Meyer 41. An einer anderen Stelle seines Reisebericbti 
(S. 211) führt V. Meyer in der Nahe der Goudinie und also 
des Jordansbades ein Felsentbai unter dem Namen Slanghoek 
(Scblangenberg) auf. Beides, der Slangbenvel und der Slang- 
hoek dürften übrigens identisch sein, und es scheint selbst der 
bei Thunberg (Resa i, 183) in der Nähe der Goudinie er- 
wähnte Slangenkop ( Schlang enkopf) hierher zn gehören. Ob 
übrigens die schwarzen bizarr zerrissenen und sich in wilder 
Verwirrung über einander, gleicli gigantischen Säulen erhehen- 
den kegelförmigen Felsmassen, die ebenfalls v. Meyer (66) 
in dieser Gegend sah, basaltisch sind, läfst sich nicht bestim- 
men, jedoch TerniDtben. 

*) Steedmann II, 61; Terlinden 94; v. Meyer 211. 
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steh und wegen seiner 4000 Fufs hohen einschtiefsehden 
Felswände zugleich grandiosesten Pässe Süd Africas *), 
welcher Goudinie und das Roodezand mit der Kustenstufe 
verbindet, so wie durch die geognoslischen Verhältnisse 
der nächsten Nachbarschaft, wohin zugleich der erwähnte 
Slangheuvei gehört, verdient das Jordansbaad besondere 
Beachtung« Eine dritte Quelle endlich von höherer Tem- 
peratur, die jedoch ebenfalls- nur lauwarm war, traf 
Lichtenslein *) in denselben Gegenden fast am süd- 
lichen Fufse des Winlershoek selbst und zugleich in der 
Nähe des Mostershoekberges, dann aber auch in der Nähe 
eines aufserordentlich tiefen, engen und spaltähnlichen, 
von 2 — 3000 Fufs hohen Bergketten eingeschlossenen 
Thals an, worin der BreedeRivier aus dem 1000 und viel- 
leicht mehr Fufs höher gelegenen Dislricte des; Warmen 
Bockeveldes wie ein tobender Giefsbaeh in das Roode- 
zandthal hinabstürzt ^). Der Name, die Temperatur und 
mineralische Beschaffenheit dieser letzten Quelle, deren 
aufser Lichtenstein kein anderer Reisender gedenkt, 
sind uns durchaus unbekannt. Fassen wir jedoch ihr Vor- 
kommen bei der MostertvShoekschlucht, das vorhin erwähnte 
Auftreten des Jordanbaades bei der du Toitskloof, endlich 
die Nähe des Hexrivierpasses bei der Brandvalleytherme 
zusammen , so ergibt sich in der -Wiederholung solcher 
Verhältnisse allerdings eine höchst namhafte Stütze da- 
für, dafs alle diese Quellen von höherer Temperatur dem 
gewaltsamen Aufsprengen der Erdoberfläche durch von 
unten auf wirkende convulsivische Kräfte und also auch 
einer Bildung spaltartiger Thäler ihr hiesiges Erscheinen 
zu Tage verdanken *)• 



») Licbtenstein II, 1535 v. Meyeir 67. 

2) II, 263. 

») Lichtenstein II, 263; Bnrchell I, 126; v. Meyer 103. 
-*) Für die Entstehung der Mostershoek durch gewaltsama Er- 
schütterung spricht sich Lichtenstein besonders auf S. 263 

3 ♦ 
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In wie weit aber ein Zusammenhang zwischen den 
eben erwähnten Quellen und dem Auftreten noch anderer 
von höherer Temperatur slalt findet, welche ein allerer 
Berichterstatter über das Capland, der Englander Perci- 
val, bei dem Dörfchen Weifsbaum in der Nahe der 
Capstadt am südlichen Ende des Tafelberges antraf*), ist 
nicht genauer bekannt, da auch sie bei keinem anderes 
Reisenden vorkommen. Percival will übrigens diese 
Qaellen beim Eintauchen der Hand sehr merklich warm und 
ihren Geschmack stark eisenhaltig gefunden haben. Haben 
sie wirklich die von dem sonst zuverlässigen Reisenden be- 
hauptete höhere Temperatur, so verdanken sie diese vielieicbl 
dem Auftreten der berühmten Granitgange am Tafelberge, 
von welchen wir bekanntlich durch Basil Hall, und 
Clarke Abel eine so vollständige Kunde erhalten ha- 
ben, ihre Entstehung. 

Eine höchst ausgezeichnete Therme erscheint ferner 
im Capland ostsüdöstlich von der Capstadt, in 30 deut- 
schen Meilen Entfernung von derselben, südlich zugleid 
von Brandvalley am Fufse eines östlichen Ausläufers dei 
Kästengebirges, der seiner schwarzen Farbe wegen den 
Namen des Zwarteberges bei den Colonisten empfangen 
hat. Diese Therme wurde früher nach einem angränzen« 
den Theile des Küstengebirges das Bad von Hottentotsch 
Holland oder auch das Eisenbad C^zerbaad) nach ihrem 



im zweiten Bande seines Werks ans. Die geneigte Lage der 

Schichten in dieser Gegend galt ihm bereits ebenso, wie der 

neueren Geognosie, als Anzeige in der Vorzeit stattgefundenec 

verändernder Catastropben. » 
') Beschreibnng des Vorgebirges der guten Hoffnung. Aas dem 

Englischen von Seume. Leipzig 1805, 151. 
') Sparrmann Resa tili Goda Hopps Udden, SÖdra Polkreten 

och omkring Jornklotet. Aren 1772— 1776. 2 Vol. Stockbolffl 

1783. I, 139. 
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« 

ausgezeichneten Eisenreichthum genannt '), weil sie alle ahn* 
liehe warme Mineralwasser des Caplands darin übertrifft; jetzt 
heifst sie gewöhnlich'die Therme von Caledon nach einem 
in ihrer Localität in neuerer Zeit angelegten und zu Ehren 
eines früheren General-Gouverneurs Lord Caledon genann« 
ten Städtchen. Sie entspringt in mehreren nicht unbe« 
trächtlichen Armen '), von denen die beiden Hauptadern 
sogar bis 3 — 4 FuFs Durchmesser Stärke besitzen und zwi- 
schen block- und plaltenförmig gestalteten Eisenmassen 
aus demselben stark eisenschüssigen und häufig rolh ge- 
färbten Sandstein, welcher das Kuslengebirge nebst dem 
Zwarteberge selbst bildet, emportreten. Zwei Arme sind es 
besonders (muthmafslich die eben erwähnten starken), welche 
von Kranken mit grofsem Erfolge gebraucht werden, und 
die trotz ihrer von der des Brandvalley durchaus verschie- 
denen mineralischen Natur merkwürdiger Weise bei den- 
selben Uebeln als wirksam gelten. Zu diesen Uebeln ge- 
hören Nervenschwäche, Ausschläge, Hautkrankheiten und 
namentlich die im Caplande so überaus häufigen chro- 
nischen Bheumatismen (Flüsse, welche von den Colonisten 
holländischer Abkunft gewöhnlich Zickte genannt werden), 
endlich auch vernachlässigte venerische Krankheiten ')• 



*) Ebendaselbst I, 139. 

') Ein älterer Berichterstatter über diese Tlierme, der sie län- 
gere Zeit im yerflos^enen Jahrhundert gebrauchte, der ehema- 
lige Munzmeister zu Batavia Le Beck sagt sogar, dafs das 
Wasser aus 7 verschiedenen Stellen mit Üngest'um hervorbreche 
(Der Naturforscher. Halle 1802. XXIX, 262). 

') Masson a. a. O. 274; Barrow I, 355; Le Beck 268; Itier 
in den Comptes rendus XIX, 969; de Jong (II, 125) fugte 
dieser Krankheitsliste Verstopfungen hinzu und erwähnte als 
Beweis des Ruhms, den sich die Heilquelle durch ihren bewnn- 
dernswerth glücklichen Einflufs in verschiedenen Krankheiten 
erworben habe, dafs Kranke, die sich bei ihrer Anknnft der 
Kracken bedienten, dieselben schon nach wenigen Tagen, worin 
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Bte Cur dauert hier gewöhnlich sechs Wochen. Manche 
Kranke führen das Wasser sogar noch nach Hanse, um es 
als Nachcur zu gebrauchen '). Die höchst ausgezeichnete 
ond durch langjährige Erfahrung bestäligle Heilkrafl der 
Therme ist übrigens auffallend genug, da dieselbe bei der 
elenden Fassung, bis in die neueste Zeit '), einen grofsen 

■ie don vollataniligen Gebrauch ihrer Glieder wieder erlane' 
halten, wegwarfen. Le Beck beatäligt diei im WesenUicIiei, 
und Sparrmann rügt hinzu, ijafs Kranke TOn hartnäckiges 
Itlieumaliinien nnd Lähmungen logar in 3 — 4 Tagen btr- 
gntttllt wi'inlen, Selbst Auszehrende solIeJi hier nach Pereival 
Itir» Helhing finilen (S. 153). Zweifelhafter erscheint äagegfi 
Kraufi Angalie über die Wirksamkeit der Heilquelle bei gicb- 
liichen Leiden (S. 158), indem Sparrmann, der selbst Mc- 
dli'lnor war und längere Zeit die Kur gebrauchte, auidrückllcii 
angibt, dah ea in der Gicht nicht von besonderem Erfolge sn 
Ln Denk Üufwrt lioh hierüber nur zweifelhaft. Die Haupt- 
wlrhiBMikeit der Thertne hest«ht übrigens in dem Uervorrufoi 
tini't lieftigen Tran«|iirBtion, die dadurch befärdert wird, dab 
■idli der Kranke noch jedem Bade, wovon er oft 2—3 im Tagt 
nimmt, In wollene Decken t'ebiillt, niederlegt und in Ruhe dei 
nuuli ttorch beiländige« Trinken des Therm alwassers geförd«- 
Itin Hnliwetli abwerlel (Le Beck 266). Wie bei der Brand- 
vallej'lhcrme orlordert jedoch dir Gebrauch des Badea Vorsiclil, 
wall leioht Ohnmächten eintreten, «renn man langer als 10 Mi- 
nuten diirln verbtfibl. Schon zu Le Becks Zeit war es Sitt', 
Atlt min den Mtnhl aui d«r erhabenen hölzernen Rinne, wel- 
oliH du Waaier in «In tiefer gelegenes Becken leitete, aU Doi- 
h» tivnulale, Indem man ihn senkrecht auf die achmerzenil^ii 
'liallo dei Kür|>er( fallen lie(a. Bei allen Kranken erwucki 
•r Genuft des Wassers erstaunlichen Appetit. DiÜt wurd^ 
eaond«ri in älteren Zeilen wenig beachtet, nur den Genau 
pn Mpeck vermied man. 
Ls H«ok 266. 

Barrow 1, 3ib. Kranfi spricht sogar noch nach im Jal)K 
B40 gemachten Erfahrungen von der unzweckmafsigen Fai- 
ing der Therme, was erweist, dafa der in neuerer Zeit häufigere 
ebrauoh derselben wenigstens nicht verbesserten Einrichtungen 
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Tbeil des in ihr wirkenden Princips, des Eisens , auf dem 
Wege von der Mündung nach dem etwas entfernten Bade- 
hause verliert. Die hiesigen Thermen gehören übrigens 
zu den am frühesten bekannten der Caplande, indem schon 
die ursprünglichen Landesbewohner, die Hottentotten, sich 
ihrer mit Nutzen in .Gallenkrankheiten bedienten. Sie wur- 
den deshalb bereits von Kolbe, einem der ältesten Bericht- 
erstatter über das Capland in einem weitläufigen und 
anerkennenswerth genauen Artikel seines grofsen Werks 
über das Capland, später auch durch einen zweiten Deut- 
schen Namens Menzel') beschrieben, während zu Men- 
zels Zeit, dessen Werk freilich auf früher gesammelten Ma- 
terialien beruht und erst im J. 1788 erschien, die Brand- 
valleytherme fast ganz unbeachtet gewesen sein mufs, in- 
dem dieser Berichterstatter ihrer nur ganz oberflächlich 
gedenkt, so dafs man sich damals der jetzigen Caledon- 
quelle fast ausschliefslich in Krankheitsfällen bedient zu 
haben scheint^). Dies ist in derThat auffallend, da die geringe 
Entfernung des Brandvalley von. Stellenbosch, einer der 
frühesten und bedeutendsten Ansiedelungen der Europäer 
im Capland und zugleich von anderen ähnlichen am Schlüsse 
des 17. Jahrhunderts vorhanden gewesenen die Vermu- 



zaznschreiben ist. Jetzt ist ein Engländer Richards Eigen- 
thüiner derselben; v. Meyer 218. 

^) Vollständige Beschreibung des Africaniscben Vorgebirges der 
guten Hoffnung. Nürnberg 1719> 280 --282. Selbst eine 6e^ 
brauchsanweisung fügt Kolbe hinzu. 

') Vollständige und zuverlässige geographische und topographi- 
sche Beschreibung des Vorgebirges der, guten HoiFnang. 2. B. 
Glogan II, 165. 

^) Indem er nämlich Ton der Existenz zweier warmen Quellen 
iji dem ehemaligen Districte Waveren spricht (II, 105), von de- 
nen die eine die Brandvalleytherme weitläuftig, die andere aber 
nur ganz kurz von ihm erwähnt wird, siebt man, dafs er von 
der letzten keine genügende Kenntniüs gehabt hatte. 
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thung halte erwecken können, dafs scbon damals einespeciel- 
lere Beachtung der in Rede stehenden Therme statt ge- 
funden haben dürfte. Von unserer Therme erfahren wir 
indessen aus dem verflossenen Jahrhundert, dafs, als der 
bekannte schwedische Naturforscher Sparrmann im Jahre 
1775 durch ihren Gebrauch von den Folgen der Erkäl- 
tungen, die er sich bei der Begleitung Cap. Cooks wäh- 
rend dessen Südpolarreise zugezogen hatte, geheilt wurde, 
bereits durchs^chnittlich 150 — 200 Personen während 
jedes Jahres die Therme benutzt hätten ^). Seit der 
englischen Besitznahme des Caps wurde aber diese Zahl 
immer gröfser, indem nächst den englischen Bewohnern 
der Capstadt namentlich zum Englisch -Indischen* Dienst 
verwandte Officiere und Beamte hier Genesung und Stär- 
kung ihres durch das heifse Klima erschlaiflen Körpers 
hofften und meist auch erlangten. Für die Heilung na- 
mentlich der in Indien so gewöhnlichen und schmerzhaften, 
von dem Einbohren langer Würmer in die Wade herrüh- 
renden Geschwülste erweist sich die Caledontherme sehr 
wirksam, ja sie übertrifft, wie versichert wird, in den 
Wirkungen ungeachtet ihrer niedrigeren Temperatur die 
Brandvalleytherme. Kraufs fand nämlich die Temperatur 
des einen gröfseren Quellenarms zu 46^, des andern zu 
47°,5 C. *), Lichtenstein dieselbe nur zu resp. 37,5 und 
36,2 '), Burchell im Allgemeinen etwas höher zu 47,7*), 
und V. Meyer zu 47,2 '^X Nach Backhouse Versiche- 
rung ®) variirt die Temperatur der hiesigen Quellen zwi- 
schen 40 und 35°, nach ItierO und Methuen^) sinkt 

') A. a. O. I, 122. 

') S. 157. 

') II, 233. 

') I. 95. 

*) S. 218. 

*) S. 94. 

'') Comptes rendas XIX, 969. 

'') Life in the Wiidernel«. 20. 
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sie sogar bis 33^ hinab 0* Dicke Dämpfe bedecken die 
Quellen fortwährend bis auf viele 100 Schritte von dem 
Becken, woraus sie hervortreten. Da jedoch die Tempe- 
ratur bei Weitem nicht den Kochpunkt erreicht, so müssen 
es starke Kohlensäureentwickelungen, wie bei der Brand- 
valleylherme sein, welche die Dämpfe bilden. Wirk- 
lich fand Lichtenstein das Mineralwasser merklich prik- 
kelnd ') und Percival sogar sauer ^). Damit stimmt auch 
SparrmannsErfahrung, der viele Luftblasen aus dem Was- 
ser entweichen sah, als er es in Flaschen mit engem Halse 
schüttelte O9 ^ohl uberein. Gleichfalls spricht dafür des- 
selben Reisenden Erfahrung, wenn es noch einer bedurfte, 
dafs sich kleine Wolken bildeten, als er das Thermalwasser 
mit Kalkwasser mengte, so wie Percivals Angabe, dafs 
in das Wasser geworfene feste Körper ein schnelles Auf- 
steigen von Luftblasen und zischende Bewegungen veran- 
lafsten ^). Den reichen Eisengehalt der Caledonquellen 



*} Die höchste Temperatnrangabe finden wir übrigens bei Pat- 
tersün, welcbep dem einen Hauptarm 56/ C, dem zweiten 
aber nur 4S,8" gibt. Letztere Angabe stimmt recht wohl mit einer 
neueren^ muthmafsiich aber nur von Burchell entlehnten des 
Herrenhuter Prediger Latrobe (Tagebuch einer Besnchsreise 
nach Süd Africa. Aus dem Rnglischen übersetzt von F r. Hesse. 
Halle 1820, 68), der diese Temperatur zu 118° F. oder 47,"7C. 
setzte, iiberein. Besitzt endlich eine der unbenutzten hiesigen 
Quellen, wie versichert wird, sogar eine noch höhere Tempe- 
ratur, so gehört dieselbe doch schwerlich zu einem der beiden 
Haaptarme. Uebertrieben dürfte jedoch unter allen Umständen 
Massons Behauptung (Phil. Transactions a. a. O. 274) sein, 
dafs das hiesige Thermalwasser brühend heifs (sealding bot) er- 
scheine. ^ 

«) TT, 233. 

3) S. 150. ' 

-») Gleiches war der Fall, als Le Beck (S,271) das Wasser aus 
einer Flasche in eine andere übergofs. 

') Le Beck yermochte sogar Lakmuspapier durch das Thermal- 
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erweist endlich noch der Umstand, dafs dieselben auf 
der Oberfläche mit einer bläulichen Eisenhaut überzogen 
sind % und dafs sie sich im Augenblick ihres Hervortretens 
an die Atmosphäre durch das ausgeschiedene freie Eisen- 
oxydhydrat braun färben*). 2 — 300 Yards von der Mün- 
dung hört jedoch die Trübung auf und das Wasser bleibt 
von da an klar. In Krügen aufbewahrt setzt es viel 
Eisenocker ab ^). Es ergibt sich aus allem diesem, 
dafs die Heilquelle eine entschiedene Stahltherme ist und 
sich wesentlich von der Brandvalleytherme unterscheidet, 
die angegebenennafsen eine alkalische Therme ist, worin 
sogar gar kein Eisen enthalten zu sein scheint. In unserer 
Therme sollen dagegen aufser Eisen noch alkalische Salze 
enthalten sein, indem wenigstens in neuerer Zeit ItierO 
und Methuen^) mit Bestimmtheit den Gehalt derselben 
an Chlornatrium versichern, und Kr aufs von Spuren 
von Chlormagnesium und schwefelsaurem Natron spricht '). 
Mit diesem mineralischen Character stimmen wirklich die di- 
recten chemischen Versuche von Sparrmann, Le Beck, 
Kraufs u. a. überein. So erhielten Sparrmanir®^ und 
LeBeck*) mit Galläpfelauflösung eine braune, mit Thee- 
infusion schwarze Färbungen des Mineralwassers und gleich- 



wasser za rÖthen (S. 271), was mit dem Thermalwasser der 
Brandvalley nicht anging. Dagegen yeriticherte Sparrmanii; 
dafs es ihm nicht gelangen sei, die Farbe Yon Lackmus und 
Veilcliensyrnp dadurch zu yerändern. 
') Kolbe 280; le Beck 263. 

2) Kraufs 157. 

3) Le Beck 271. 

*) Comptes rendus XIX, 969. 

«) Life in Wildernefs S. 20. 

«) S. 158. 

'') T.Meyer sagt nur ganz allgemein, dafs in der CaledonCherme 

Salztheile enthalten seien. 
») I, 144. 
•) S. 263. 
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zeitig erwies die opalartige Trübung, die Sparrmann ^) 
mit Silberauf Jösung, Le Beck') mit Goulardschem Was« 
ser darin hervorbrachten, dafs Chlorsalze bestimmt nicht 
fehlen. Schwefelwasserstoffgas scheint jedoch nicht in 
der Therme enthalten zu sein, indem lange in die- 
selbe gelegtes Silber keine Spur von Schwefel und Blei- 
Salzauflösungen, so wie Chlorsilberniederschläge keine 
dunkle Färbung zeigten 0. Diefs stimmt wirklich vollkom* 
men mit Kraufs Versicherung, dafs er in der Hauptquelle 
von Caledon keinen Schwefel habe entdecken können und 
überhaupt mit Thunbergs bestimmtem Ausspruch^), dafs 
die Therme nicht schwefelhaltig sei. So sagt auch 
Sparrmann, dafs vom Schwefel hier weder durch Geruch, 
noch durch Geschmack etwas zd entdecken sei, und es 
ist deshalb sicherlich irrig, dafs die Landesbewohner be* 
haupten, dafs die Quelle nach Schwefel schmecke, und 
dafs Percival sogar von einer hiesigen Quelle ausdrück- 
lich versichert, dafs dieselbe durch ihren ekelhaften Ge- 
ruch an die kalte Quelle von Harro wgate \n England, ein 
bekanntes Schwefel wasser, erinnere ^). In früherer Zeit 
soll übrigens von dem Wasser viel nach Holland ver- 
sandt worden sein und einheimische Kranke führten es, wie 
erwähnt, nach Hause , um es als Nachkur zu gebrauchen ^). 



1, 143. 

') S. 263. 

^) Von Sparrmann (I, 144) und Thunberg mit essigsaurem 
Blei erhaltene Niederschläge waren nämlich weifs und muth- 
mafslich nur Gemenge von Chlorblei, kohlensaurem und schwe- 
felsaurem Bleioxyd. Die mangelnde Trübung erweist dagegen 
den Mangel des Schwefelbleies in dem Niederschlage. 

♦) I, 241. 

^) S. 150. So ist also auch Burchells Angabe, dem Jame- 
80 n folgte (a.a.O. 406) > dafs die Therme Schwefel enthalte, 
anzweifelhaft unrichtig. 

«) Le Beck 263, 267. 
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Der reiche Gehalt der Therme an Eisen, der sich auch 
auf dem Boden von Krügen durch einen starken Absatz von 
Eisenociier und auf dem Grunde des Abzugscanais durch 
einen so ungemein häufigen und reinen Niederschlag von 
orangefarbenem oder hellbraunem Eisenocker kund gibt, 
dafs man denselben zu Kolbes Zeit sammelte und als 
Farbcmateriai benutzte^), ist zunächst Veranlassung, dafs 
dieselbe zu häuslichen Zvirecken, namentlich in der Küche 
und zum Waschen von Leinenzeug durchaus nicht brauch- 
bar ist, indem die Wäsche des Badenden dadurch gelbe, 
schwer vertilgbare Flecke erhält'), und weil Fleisch, das 
mit dem Thernialwasser gekocht wird, nie gute Sappen 
liefert '). Dagegen wirkt das Thermenwasser sehr gün- 
stig auf die Vegetation ^) und es besitzt zugleich ein 
ebenso merkwürdiges Belebungsvermögen organischer Sub- 
stanzen, als das des Brandvalley, indem verwelkte Pflanzen 
ihre ursprüngliche Frische und Schmackhaftigkeit durch 
Eintauchen wiedererlangen und zusammengefallener Kopf- 
salat einen GeschmsTck, wie frisch abgeschnittener, erhält '). 
Da endlich die hiesige'^ Temperatur weniger hoch , als die 
der Brandvalleyquelle ist, so wächst in dem warnen 
Wasser selbst ClifTorlia odorata, eine in Sud Afrika als Hy- 
drophyl sehr wohl bekannte Pflanze, so wie auch die 
Wurzeln von Pelargonium grossularoides, Restis verticillatos 



') S. 282 ' ^ 

*) Kolbe 282; de Jong II, 122; Le Beck 265. 

^) de Jon g U, 122. Kolbes entgegengesetzte Angabe, Aih 
das hiesige Thernialwasser zum Kochen brauchbar sei ofl<) 
dafs er es sogar selbst zum Fleischkochen benutzt habe (283)i 
erscheint deshalb in der That auffallend, wird jedoch dorcb 
Le Becks Versicherung (267), dafs viele Kranke ihre Speis«! 
mit dem mineralische^ Wasser zubereiten lassen, bestätigt. 

*) Man leitet es deshalb zur Bewässerung auf die hiesigen Fei' 
der und Gärten. 

') de Jong II, 122—123; Le Beck 265. 
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I 

und verschiedene Lobelien ohne Nachtheil davon bespull 
werden 0- ^on Interesse ist es endlich , dafs sich hier, 
wie im 'Brand Valley y in hur kleiner Entfernung von den 
warmen eine gewöhnliche kalte Quelle des herrlichsten 
Wassers findet, das, da es gleichmafsig zum Waschen 
und Kochen brauchbar ist, in seiner Natur völlig von 
dem Thermalwasser zu unterscheiden scheint. Sparr- 
mann'), Patterson'), Le Beck^ und de Jong^ 
waren die ersten, welche die Existenz der kalten Quelle 
erwähnten'), später geschah dies noch durch Latrobe') 
und BurchelP)} und namentlich de Jong erinnerte da- 
bei mit Recht an die Verhältnisse der Quellen zu Aix in 
der Provence, wo auf der grofsen, le Cours genannten 
Promenade zwei kalte Brunnen neben einem warmen vor- 
kommen, was bekanntlich Arago und Freycinet in 
neuerer Zeit zu einer interessanten und scharfsinnigen 
Erörterung über die Entstehung der Aixer Therme aus den 
benachbarten kalten Quellen veranlafst hat ^^, 

Auch die geognostischen Verhältnisse der Umgebung 
unserer Therme sind nicht ohne Bedeutung und haben zu 



') Sparrmänn I, 151; Barchell I, 99. 

») I, 142. 

^) ,S. 16. Patterson spricht sogar ?on einem ganzen Strom, 
kalten Wassers in dieser Localitat. 

♦) S. 262. 

») II, 123. 

®) Nar weicht L e Beck darin von den abrigen Berichterstattern 
ab, dafs er die kalte Quelle im mineralischen Gehalt den war- 
men vollkommen gleich fand, was höchst wahrscheinlich auf ei- 
nem Irrthnm beruht. Latrobe nennt dieselbe ebenfalls mine- 
ralisch, jedoch Ton einer von der Therme abweichenden mine- 
ralischen Beschaffenheit. 

'^ S. 68. Namentlich berichtete dabei Latrobe, daüs die kalte 
Quelle grade zwischen zwei warmen zum Vorschein kommt. 

«) 1,95. 

') Comptes rendus de rAcad. de Paris 1835. 1, 446. II, 264, 360, 408. 
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mannigfachen und, wie es scheint, zum Theil selbst sehr 
irrigen Ansichten Veranlassung gegeben. Auf mehrere 
hundert Schritte rund um die Quellenmündungen finden 
sich nämlich ansehnliche Ablagerungen von Eisenmassen, 
die vorzugsweise aus Eisenoxydhydrat bestehen und theils 
in schwarzen, dichten, harten und schweren^), vielfach 
auch in porösen Blöcken '), theils aber auch als eine dunkel- 
schwarze, leicht färbende rufsäbniiche Substanz auftreten ^}, 
welche Sparrmann sogar für einen Staub erklärt hat, 
der aus festen Massen durch Zermalmung mittelst Wagen«- 
rädern entstanden sei. Die festen Massen sind hier jedoch 
in solcher Menge vorhanden, dafs sie einen kleinen Hügel 
bilden^). Ihr zum grofsen Theil eigenthümliches, schlak- 
kenähnliches Ansehen veranlafste ältere besonnene Be- 
obachter, wie Thunberg*) und Sparrmann*), sie für 
Lava zu erklären, und namentlich glaubte Sparrmann, 
dem die vulcanischen Gebilde auf den Inseln der Südsee 
und Ascensions aus eigener Anschauung wohl bekannt 
waren , an dem Hügel Spuren ehemaligen Lavaflusses 
zu sehen. Er verglich die porösen Eisenerze ausdrücklich 
mit den Laven Ascensions. Unter diesen Umständen darf 
man sich nicht wundern, bei weniger unterrichteten Rei- 
senden ähnliche Aussprüche anzutreffen, wie denn z. B. Per- 
eivaP) die fraglichen Gesteine ebenfalls für Lava erklärte 
und versicherte, sie trügen alle Zeichen an sich, dafs sie 
durch gewaltsame Zerrüttungen aus der Erde geworfen 
seien, ja de Jong ^) genügte sogar der hohle Ton 



') Le Beck 262; Burchell 1, 95. 

*) Le Beck 262; Kraufs 158. 

») Thanberg I, 24i ; Sparrmann I, 150; Kraufs 158. 

*) Thunberg t, 250; Kraufs 159. 

*) I, 241. 

«) I, 150. 

" T S. 151. 

«) II, 124. 
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des mit einem Stock geschlagenen Bodens, an dieser Stelle 
einen ausgebrannten Feuerberg za sehen, weil bei der 
Solfatara Neapels eine ahnliche Erscheinung wahrzunehmen 
sei. Die durch die geographische Lage allerdings nicht 
gerechtfertigte aarseronlentliche Trockenheit des Caplandes 
glaubte endlich Sparrmann, den richtigen Grand dersel- 
ben übersehend, durch die nahe unter der OberQäche 
fortdauernde austrocknende vulcanlsche Hitze erklären zu 
können. Selbst in neuester Zeit fehlte es nicht an An- 
hängern dieser Ansicht, und namentlich scblofs sich Back- 
honse denselben dahin an, dafs er die Eisenerzmassen 
für Theile eines Basaltganges erklärte '), dessen Durch- 
bruch die Thermen an die Oberilächc gebracht habe. 
Sicherlich richtiger erklärte dagegen J a m e so n freilich 
nur nach Handstücken die Eisenerze für Sumpferze*), 
also für neplunische Gebild^, bewogen dazu ohne Zweifel 
durch die Porosität derselben, die sie dem europäischen 
Raseneisenerz, zugleich aber auch wahren Schlacken sehr 
ähnlich macht. Nicht unwahrscheinlich liegt hier die Wahr- 
heit in der Mitte und es läfst sich vielleicht Kraufs 
Ansicht, dafs die Eisenmassen unmittelbar aus den rei> 
eben Niederschlägen der Thermen entstanden sind, mit 
der von Jameson und der entgegengesetzten Sparr- 
manns und Thunbergs durch die Annahme vereinigen, 
dafs das Therm alwasser, als theilweises Product unter- 
irdischer feuriger Processe, sich in den tiefen bassin- 
arligen Stellen der hiesigen Oberfläche mit kalten eisen- 
haltigen Quellen, deren es mehrere bekannte in der Ni 
barschail gibt*), vereinigt habe und dafs durch die ! 
derschläge beider zusammen die Bildung der hies 
Eisenmassen erfolgt sei % 

>) S. »4. 

') Nirrative of diBCOVerj. 3. Ed. 406. 

') Sparrmann I, 133: 

*) Di« Härte, Schwere und Festigkeit der Eiienblöcke gibt 
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In Bezug auf die fibrigen geognostischen Verhältnisse 
dieser Localität wissen wir nur, dafs der Zwarleberg, an 
dessen Fufs die Caledonlhermen entspringen, aus rolhem 
Sandstein besteht, dafs aber mit Thonscbiefern wechselnde 
Grauwacken ^) das herrschende Gestein der hiesigen Ge- 
gend bilden, so dafs, grade wie im Brandvalley, die Ther- 
men aus sogenannten Ur- oder Uebergangsgebirgsgesteinen 
hervorbrechen. Ob es in früherer Zeit in der Gegenu 
mehrere ähnliche jetzt versiegte Thermen gegeben hat, 'h\ 
nicht mit Bestimmtheit zu ermitteln, doch, wie es scheint. 
nicht unwahrscheinlich, da Kraufs gleichfalls oberhalb der 
heutigen Thermen Eisenerzmassen abgelagert fand ^) , die 
nach ihrer Lage unmöglich Producte derselben sein kön- 
nen ^). Selbst noch 6 Stunden nördlich Caledon erfüllen 
nach dem genannten Berichterstatter Massen derselben 
Art Vertiefungen des Bodens bei der bekannten Herren- 
buterstation Genadenthal ^)» Ändere mit den schlacken- 
artigen porösen Eisensteinen Caledons gleichfalls, wie es 
scheint, übereinstimmende Eisenerze, führt endlich noch 
Barrow in dem weiter im Norden gelegenen Onder Bocke- 
velddislrict des Caplandes, wo dergleichen im Ueberllusse 
vorkommen sollen , an '>, aber von Thermen gibt es hier 



gens keinen Grund gegen die Annahme, dafs dieselben Pro« 
dacte der Thermen sein möchten, indem auch die ans kalteo 
eisenhaltigen Wassern entstandenen norddeutschen Snmpfene 
bekanntlich tbeilweise aus pulvrigem gelbbraunem Kisenocker, 
theilweise aber auch aus festen harten Massen bestehen. 

^) Kraufs 159. Das in der Nähe der Therme anstehende Ge- 
stein ist sehr eisenschüssig (Patterson 16). 

«) A. a. O. 159. 

') Dafs jedoch die schwarze pulverförmige Substanz nach oben 
zu abnimmt, bemerkt Latrobe ausdrücklich (69). 

*) Kraufs meinte jedoch (159)9 ^^^^^ ^^^ Genadenthaler-Massen 
auf hier einst Torhanden gewesene Thermen hinweisen. 

') A. a. O. II, 357. 
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so wenig Sparen, wie bei den Eisenerzablagerungen 6e- 
nadenlhals. 

Dreifsig Stunden wiederum NO. von Caledon und OSO. 
von Brandvalley gibt es eine drille Therme unmillelbar am 
nördlichen Eingange in den spaltenartigen Pufs der Kock- 
manskloof, welche die Verbindung des breiten, zwischen 
den Grooten Zwartebergen und einer südlichen, die Lange« 
berge genannten, der ersten parallelen Gebirgskette liegen- 
den Longitudinalthals und der tieferen Stufe des Breede- 
riviertbals bildet ^). Die Therme tritt hier geruch- und 
geschmacklos mit 4 Fufs Stärke und 44° C. Temperatur 
abermals in der Nähö von kalten Ouellen zu Tage *). Der 
geringeren Wärme wegen wachsen in derselben verschie- 
dene Pflanzen, namentlich Conferven und Gräser, z. B. Cy~ 
perus polyslachys; sie steht deshalb auch der Caledontherme 
näher, als der Brand valleytherme, aber im mineralischen 
Character zeigt sie eine gröfsere üebereinstimmung mit der 
letzten, indem sie kein Eisen absetzt, wohl aber Chlor* 
salze und vorzugsweise Kochsalz enthält % Noch eine 
Stunde weiter oberhalb gibt es eine zweite etwas stärkere, 
sonst aber in ihren Eigenschaften mit ihr übereinstimmende 
Thermalquelle, wie Kr aufs in Erfahrung brachte. Die 
mannigfachen und grofsartigen Störungen in der Lagerung 
der hiesigen Felsmassen, wodurch deren Schichten eine 
gegen den Horizont in allen Richtungen geneigte Stellung 
erhielten, und die Felsenmassen sich zu wilden grotesken 
Gruppen gestalteten, macht wiederum, wie Kr aufs be- 
reits bemerkte, einen Zusammenhang der Catastrophe wo- 



*) Der scbon erwähnte neuere französische Reisende Hier fuhrt 
diese bei Burchell (I, 96) bereits vorkommende Schlucht un- 
ter dem irrigen Namen der Coymanskloof (Comptes rendus XIX, 
969) auf. 

2) Kraofs 159; Itier gibt ihr 45° C; ebenso Montgomery 
Martin in s. History of tbe British Colonies. Lond. 1835. IV, 49. 

^) Itier XIX, 970. 



dfHth 4aß Zenpttltiiiig der GthitgtamBsen Teraidafel wvrde 
mit dem Erscheinen der Thermen in dem tiefen Grunde 
d^ Thaler in der That in hohem Grade anschaulich 0- 

Ueberateigt man endlich von Zwellendam die Langen- 
beiye grade nach Norden au, so findet sich eine aber-* 
malige Quelle von höherer Temperatur östlich von der 
Kekmansklooftherme und zugleich am nördlichen Fufse der 
Langenberge in dem bereits erwähnten grofsen Longitu- 
dineithale. Sie wurde nach Menzel *}, dem einzigen 
Autor übrigens, der sie erwähnt, um der Mitte des vongen 
Jahrhunderts entdeckt. Von ihrem mineralischen Ch«racter, 
und ihrer Temperatur sagt derselbe jedoch nichts, und sc 
ist auch jetzt noch hierüber nicht das Mindeste bekannt. 
Nur die Stelle der Therme kennen wir ziemlich dorch 
Wyldt, den Verfasser der Karte von Säd-Africa zu Back- 
hoUse Reisewerke, in welchem die Therme jedoch selbst 
nicht weiter beschrieben wurde. Aus welchen Quellen fer- 
ner Weylandts zn Weimar im Jahre 1840 erschienene 
Karte von Söd-Africa Kunde von der hier erwähnten 
Therme erhalten hat, ist mir unbekannt; sie versetzt nän- 
lieh grade, wie Wyldt, eine heifse Quelle nördlich von 
Zwellendam. Unzweifelhaft ist dieselbe aber verschieden 
ven der der Kockmanskloof, da letztere viel zu weit im 
Westen von Zwellendam liegt, als dafs beide identisch sein 
könnten. Die Entfernung übrigens der Locaütat d«r eben 
in Rede stehenden Therme von allen durch die Langen- 
berge fuhrenden Pässen, weshalb auch Reisenife so selten iD 



III .1 iM 



*) Rraafs spricht sich über diese geognostischen Verhiltnitse 
ebenso bestimmt aus, wie früher Lichtenstein iiber die Eot- 
stebungsweise des Mosterslioeckthal, indem er mit BestimiBtbeit 
erklart, dafs wenige Stellen der Cap Colonie dem 6ebirgsfo^ 
scher * eine deutlichere Anschauung der Störungen sawahrea 
möchten, durch, welche einst dar biesiga ratfaa Sandstein be- 
troffen wurde. 

*) A. a. O. II, 118. 
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denjenigen Theil des Longiludinahlials g^ntigen^ mo j 
liegen soll, macht es erklSrlich, dafs sie bis jetid noc^ TÜHg 
onbeachtet geblieben ist. 

Wendet man sich endlich weiter noch in dem erwälin«^ 
ten Longitudinalthale gegen ONO. zu, so trifft men in den- 
jenigen Thdle desselben, welcher die Grooten Zwarteberge 
von einem östlichen, gleichfalls ihnen parallelen Bergeiige, 
den Eoomassiebergen trennt, in etwa 23^ OL. nochmak eine 
Therme in der Nähe der die Zwarleberge dorcfabre- 
cbenden Schlucht, welche dem östlichen ElephantenMk 
COKfant rivier) einen Weg aus dem hohen Binnenplalea« 
der Karrö in das Längenthal eröffnet, worin ders^be dann 
seinen Weg fortsetzt. Diese von Masson zuerst erwäbnle 
Therme entspringt aus einem Becken von 5*-* 6 Fuf« 
Durchmesser in einer sumpfigen Localität, wo der Boden 
darch unregelmäfsig gestaltete, schwere, gleichsam ge« 
schmolzen erscheinende und mit braunem EisefloxydhydMl 
gemengte Blöcke von Eisenstein gebildet wird '). Patter^ 
8on gibt der Therme eine Temperatur von 42,2*42,50'), 
Kr aufs von 45^), während Barrow benähtet, dafs die 
Temperatur der einzelnen Arme verschieden sei, namiidl 
43^; 42,2; 40,5 und 36 ^ Durch ihren tiiHenhafteii ü^^ 



*) Philoftophical Transaciians von 1776, )^8. We^r M«t«oii, 
noch ir^nd ein anderer BfiriciiterstaAter gpJbt d«r Thmraie.fiMe 
Nameo mit Atifinahme von Kranfs, der 8.ie die Therfiie y^ 
Keare Fontein^ ninthmafslich aber irrig, nennt, da der sonst .sa 
genaue Barrow (I, 355) von der Keure Fontein nur al^ von 
einer starken kalten Wasserquelle spricht, obwohl er in deren 
Kühe allerdifigs ansdruefchch auch der Existenz einer warmen 
gedenkt. 

^) Barrow I, 354, dier von den ^i«&nsle.ifieR zugl^l) '«9V9II9<- 

thnngsweise ausspricht , dafs sie dem Anscheine nach 60 — • 70 

Procent Metall enthalten. Den Boden rund um die Therme 

menni übcigeaa dieser Beriebtierstatter eiaen adiwaraea terfi^n. 

^} Narrative. Deutsch von Forst er. Beilin ITidD, M, 

♦) S. 160. 

4 ♦ 
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reirtuicxi£9 Al«Ä ^^^.^äc Airacleri- 





dfCM i.tiHriH' «» i tsiimmf^ -^ Kohlcasäore aus 

jfc AT.«-! «^^"^ dvch Kraofs er- 

-'•' ^a*trtt ^^^ cflihält sie Bädist reichem 

'^'^ ' ^^ yput kohlensauren Kalks onJ 

***^ i *^''*^'^ SoJfalen. Er fand sie gleich- 



fw SiiAe ist so bedeotend, dafs sie 
jp/^ hi*Mij der nur wenige Schrille von sei- 



2 ,,pyaBi># j:vo Höhlen treibt und jetzt noch, wie n 



.« Zeiiy mä balzen zum Bewässern von Gärten 
\j ^>iiiMvs«n dicaL In medicinischer Hinsicht soll die- 




^^ i4uedoner nachstehen, doch wird sie von den 
rohneni fortwährend und mit Nutzen Irolz der 
leslen Einrichtungen in Hautkrankheiten, Gicht. 
ond Gliederlähmungen gebraucht. In ihrer 
^ggviieltMren Nähe existirt ferner auf einer Fläche voo 
|M f^ Peripherie ein aus festem Eisenoxydhydrat, g]eiA 
Je« Mafisen von Caledon, bestehender Hügel von 25 Foti 
^^^9 der seinerseits gleichfalls ein Product der Therme 
gn sein scheint*). — Weiter ioi Westen, denselben Ele- 
fbanlenflofs abwärts, findet sich in unserem Thale, da wo 
es das Channaland von den Landesbewohnern genannt 
wird, eine abermalige warme Quelle ganz in der Nähe der 
Schlucht, worin der Gamkaflufs, grade so wie der östlicbe 
ElepKantenflufs, seinen Weg aus dem Binnenplateau qo^^ 
durch die Grooten Zwarteberge nach der Kuslenstufe nimint. 
Die Stelle dieser Therme finde ich nur auf der von der 
Gesellschaft für nützliche Kenntnisse (Society of usefol 
Knowledge) zu London im Jahre 1845 herausgegebenea 



*) K r a a f 8 1 60. Aach P a 1 1 e r s o n nannte bereiU die Therm« 

stark mit Eisen geschwängert. 
>) Kranfs 160. 
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Charte von Sud Africa und neuerlichst wiederum auf dem 
Chärtchen zu Cent. Chase Werk: The Cap of Good Hope 
and the Eastern provinces of Algoa Bay. London 1843 
vermerkt. Den einzigen Reisenden aber, denen wir nachsl 
Kraufs, der sie jedoch nicht selbst sah und nur erfuhr, dafs 
sie mit der geschilderten im oberen Thale des Elephan- 
tenfiusses übereinstimmt ^), einige Kunde über die hiesige 
Therme verdanken, waren schon in früherer Zeit Patter- 
son ') und ThunbergO» indem kein späterer dieselbe 
seiner Aufmerksamkeit gewürdigt' hat. Der Erste bestiiiimte 
die Temperatur derselben zu 43,3, und auch Tliunberg 
fand die Quelle warm, aber nicht kochend und ihre Mun- 
dung mit einer blauen, von schlackenähnlichen Eisenmaasep 
begleiteten Erde umgeben. Der Geschmack des Thermal- 
Wassers ist übrigens tintenartig, der Geruch stark, ohne 
dafs Thunberg denselben bestimmter characterisirt hätte. 
Sehr auffallend ist in der That noch Thunbergs Angal^ei 
dafs das hiesige Wasser zum Waschen von Leinen taug- 
lich sei und diese nicht beflecke, indem er doch versi- 
chert, dafs Theeinfusionen durch das Wasser bläulich, 
Chinapulver schwärzlich gefärbt würde, und dafs die Ober- 
fläche der zu Tage tretenden Therme sich sofort mit einem 
bläulichen Häutchen bedecke, alles nämlich Eigenschaften, 
welche dieselbe mit der Caledoner gemein hat und die 
zugleich mit den Eisenerzniederschlägen mit Bestimmtheit 



*) S. 161. 

«) S. 38. 

') Resa ir, 111 — 113. Ich setze nämlich ▼oraat, was «larch 
Thunbergs Reiseroute gerechtfertigt scheint, dals die von 
ihm beschriebene StahlqueUe am östlichen Elephantenflnsse nicht 
die obere ist. Ware sein Werk von einer Reisecarte begleitet, 
so liefse sich darüber allerdings sicherer ortheilen. Bei dieser 
Cngewifstieit und, da Kraufs seine Nachricht nicht aus eigener 
Anschauung schöpfte, habe ich mit Absicht in S. 13 nur eine 
Stahlthorme am östlichen Klephantenflnsse angefahrt. 
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&»mt kiwwBüen^ dad sie eine Stahllherme sein mofö. 
&UMtk der Galedoner scheint die hier in Rede siehende 
Therme «Mh sateartige Verbindnngen zu entfaatten, indem 
Thiifiberg an derselben dünne, zerbrechliche, glänzende 
atAieppenartige BIttIchen antraf, die er jedoch nicht nnter- 
raebl zu haben scheint, wohl aber ohne Weiteres für Ei- 
senerz erklärte. Die capischen Bauern hielten dieselben 
sügif fSr SHber. Bernerkenswerth ist endlich noch die 
BAaaptung der Landesbewohner, dafs weder Regen, noch 
T^ocknifs auf «fie Stärke der Therme einen Einflufs ausüben, 
was dagegen durch Gewitter geschehen soll. Von den 3 
AraMn, womit die Quelle zu Tage tritt, ist der untere der 
wtiserreichste. Er zersplittert sich in eine ganze Menge 
kMiiever und gfe'öfserer Adern, von denen die gröfseren 
Ml einetr Klafter Surchinesser besitzen. Man bedient sich 
dMtwr Therme sowohl zum Trinken, als Baden. Zum Bebafe 
4^ leideren setzt sich der Kranke direct über die Man- 
dimf 5sli;lle mehr oder minder tief in das Wasser. Vorsicht 
ist aber auch hier des heftigen Bioiumlaufs wegen höchst 
wathwendig. Am frühen Morgen und bei Sonnenuntergaag 
ist, wie bei dem Gebrauch aller' mineralischen Heilquellen, 
4er Nutzen lier Bäder am stärksten 0- 

In der Nähe der Sädkuste des Caplandes, 4 Stunde« 
nur von dem ßistrictsorte Ujlenhagen haben wir in neuerer 
Seit abermals warme Qliellen an der Westseite des kleinen 
Koegaflusses, ganz in der Nähe einiger kalten, kennen gelernt. 
Aelteren Reisenden unbekannt geblieben, wurden dieselben 
zuerst auf Cen tili vre Chases grofsen Karte des öst- 
Hehen CaplaAdes (2. Auflage 1838) vermerkt und dann 
durch Capt. Alexander irrig als eine merkwürdig heifse 
SühwefelqueHe erwähnt*), während dieselben nach Kr aufs 



^) Mutliinalllich sind übrigens die beiden beschriebenen Stablqaellen 
afh öfttlichen BlephantenfliiBse dieselben mit denen, weleb« sich 
nach Barr ow (II, 3S4) hinter den Zwartebergen Unden. 

*) Narratfte of t ?oyage o£ Observation among the eolonies o£ 
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Mtadiiedene Stabllhermen sind % die an des Seite« mw 

bte 200 Fuf$ aber dem benaebbarten Meeresspiegel sanft 

ansAeigenden Hügels emportreten. Die bedeutendste oalei 

ibnen entspringt nach Kraufs Wahrnehmungen aas eiver 

Oeffiiung von 2 Fufs Durchmesser in der Wand eines fl 

bis 7 Fufs tiefen Kessels mit solcher Kraft, dafs ein Mae«» 

der sich gewaltsam in die Oeffnueg hineinzupressen vct-r 

mieheft wolUe, wie ein Kork, in die Höhe gestolsen wurde. 

Der starke Strom in derselben führt zugleich viel Sand 

aufwärts, obgleich die Ruhe der, mit einem Eisenoxy4by- 

drathäutchen bedeckten Oberfläche nichts von der tieferen 

wühlerischen Kraft wahrnehmen lafst. Auch die Tempe« 

ralttr dieses stärksten Quellenarmes ist höber, ab bn einem 

der übrigen, sie beträgt 31^ C. bei 21^ Lufttenferatur. 

Der Geschmack des Theraialwassers übrigens ist stets r^i« 

iHid eisenhafk. Diefs, der gelbe Siseneckerniedersebiag« 

tietb unaüttelbar aus den Oaellea, theils aber auch aus 

4em von ibeen gebildeten warmen Baehe, endlich das Ei- 

sieirtiätttchen auf der Oberfläche erweist deutlich, daiii 

Kreufs Angabe, die Therme sei eine Stahlquelle, völlig 

begründet ist '). Nächst Eisencarbonaten mögen auch Sul« 

feie darin vorkommen, aus denen der Boden rund um dif 

Mfindung derselben sogar wesentlich bestehen soll. Jfaeh 

eteer von Herrn Kraufs mitgetbeillen Angabe ei^es Dr. 

Mair entwickelt sich beim Aufruhren des Bodens Sebwe«» 

felwasserstoffgas, was zwar durch Kraufs selbst b^aweKelt 



Western Africa. 2 Vol. London 1837. II, 311. Das Werft fährt 
noch den zweiten Titel : Exearsions in Western Afriea and naiv 
iBtire of a campaign in Katir Land. 

») A. a. O. 161—163. 

^} Ganz übereinstimmend mit diesen Angaben berichtet aqch 
Chase ausdrücklich in seinem angeführten Werke S. 63, dafs 
es 7 englische Meilen von Ujtenhagen in der Nähe des Koega 
lUfTier eine starke (fine) heifse StahlqneUe g^be, welohe fo» 
fbeamatiscben Patienten viel mit VorAheil gebraacbt werde. 
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wird, inutbmafslidi aber richtig ist, indem ancli Letetera 
grade im benachbarlen Boden koblige Reale fand, deren 
Einwirltung auf die Snlfate unzweifelhafl eine furtgehende 
Zersetzung derselben, so wie die Ehlslebung van Schne- 
felwassersloffenlwickelungen zur Folge hei. Dafs wirlilicb 
solche Zersetzungen stattfinden, scheint in der That mit 
Kr aufs eigner Wahrnehmung eines schwach schwefli- 
gen Geruchs völlig im Einklang zu stehen. Sicherücli mit 
mehr Recht bezweifelt dagegen der eben genannte Bei- 
sende Mairs zweite Angabe'), dafs in dieser Gegend 
einst ein Vulcan exislirt habe, indem Mair mulhmafslich 
nur durch das schlackenähnliche Ansehen der festen hier, 
abermals vorkommenden Eisenmassen, welche ganz den 
Caledoner und denen am Elephanlenllusse gleichen sollen, 
zu einer Verwechslung derselben mit wahren vulcanischen 
Producten verführt wurde. Sonst ist der Boden rings an 
ilie Therme eine schwarze, weiche, fette Masse, worin 
Stollen mit einem glätteren und eisenreicheren Uebenuge 
vorkommen. — Einige Schritte höher hinauf entspringt end- 
lich noch eine zweite Quelle mit einem ebenso tiefen Kes- 
sel, dessen Boden jedoch nur ii Fufs hoch mit einem 
klaren, schwach eisenhaltig schmeckenden Wasser von 26' 
Wärme bedeckt ist, das sich ganz, wie das Wasser des 
unteren Quellenarms verhält. — In der Nähe der in Bede 
stehenden Localität gibt es endlich noch einige laue Oub"^" 
von Äi'.S C. Temperatur und dicht dabei Stellen mit reicli- 
lichem gelben Eisensulfat. Viele hundert Schritte weit von 
der Seite und gegen die Höhe des vorhin erwähnten Hü- 
gels wird der Boden gleichfalls durch Eisenoxydhydrsl 
gebildet, dessen Vorkommen oberhalb der jetzigen Quel' 
lenmändungen auf ein dem Caledoner entsprechendes ein- 
stiges Vorhandensein einer viel gröfseren Zahl von TbeT' 

') Kraufs 163. Maira Aufaate befindet sicli in item mir nicbl 
ziigSaglichen South AfrJcan Qaaterly Journal October 1831. 
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men und in noch höheren Lagen, als dieselben jetzt 
bekannt sind, hinweist. Der Hügel selbst, woraus die 
Thermen zu Tage treten, besteht aus einem durch Quarz-« 
und rothe Sandsteinbruchstucke gebildeten sehr jugendlichen 
Conglomerate, worin eine sehr eisenreiche Masse als Bin- 
demittel auftritt. Dasselbe stimmt ganz mit der Masse der 
bis in weite Entfernungen auf den Abhängen der sanften 
Hugeireihen im benachbarten District Albany verbreiteten 
Blöcke, so wie es auch mit der Masse in der Decke einer 
Höhle an dem Bosjesmansflusse, dem westlichen Gränz-^ 
flusse des Albany-Districts, identisch scheint. In Bezug auf 
eine sofort zu erwähnende Mangantherme ist es von In- 
teresse noch zu erwähnen, dafs das eisenschüssige Conglo- 
merat selbst Manganbruchstücke enthält. 

Vor wenigen Jahren erst lernte man nämlich durch 
einen gewissen Townsend eine angeblich in der Nähe 
der Capstadt vorkommende Therme kennen ^), die nicht 
ohne Grund als Mangantherme angekündigt wurde, da sie 
während ihres kurzen Laufs sehr dicke Mangs^nincrustatio- 
nen an ihren Rändern absetzt. Leider besitzen wir von 
derselben nur eine so kurze und unvollständige Nachricht, 
dafs sich nicht einmal mit Bestimmtheit angeben läfst, ob 
sie eine völlig neu entdeckte Mineralquelle ist oder sich 
bereits unter der Zahl der früher bekannten befindet. Für 
letztes spricht allerdings Townsends Angabe ihrer Lo- 
calität und ihrer Temperatur (43^,5 C), da beides so ziem^ 
lieh auf die Kockmansklooflherme pafst, die wirklich eine 
der der Capstadt am nächsten belegenen Thermen des Cap<^ 
landes ist. Die mineralischen Eigenschaften der Kockmans* 
klooflherme scheinen dagegen gänzlich von denen dor 
Townsendschen Therme verschieden zusein, da bei dem 
gewöhnlichen Zusammensein von Mangan- und Eisenverbin* 

Report of ttie British Association for the advancenient of 
science. London 1B43. XII. Not. 38. 
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dangen, die sicherlich selbst im Caplande nicht fehlen 
wird, indem nächst unermefslidien Anhäofongen von Eisen- 
erzen in fast allen Gesteinen Süd Africas in neuerer Zeit 
gleichfalls viele Manganvorkommnisse bekannt worden sind, 
mit Grund anzunehmen ist, dafs, wäre die in Rede ste- 
hende Therme die von Townsend erwähnte, sich auch 
Eisenniederschlage bei derselben finden wurden. Ganz 
entgegengesetzt dieser Vermnthung berichtetejedochKraaf s, 
dafs er bei der Kockmannstherme alle Spuren von Eisen** 
absatzen vermifst habe. Schwerlich ist übrigens Town- 
sends Quelle die einzige ihrer Art in diesen Gegenden. 
Erinnert man sich nämlich wiederum Aragos und Frey- 
cinets Untersuchungen über den Ursprung der Aixer 
Therme und verbindet damit die mannigfachen anderen 
jugendlichen und sicherlich secundairen Vorkommnisse des 
Hangans im Caplande als Manganalaun, und in Conglo- 
meraten als Manganerz, ferner das primitive dortige Vor- 
kommen desselben Körpers in tertiären Kalksteinen, wie 
wir es durch Stromeyers Untersuchungen kennen gelernt 
haben % so ist kaum zu zweifeln, dafs auch die mannig- 
fachen kalten und warmen Eisenquellen gleichzeitig Man- 
gansalze in ihrer Auflösung enthalten, und es ist zugleich 
mit Grund anzunehmen, dafs namentlich zu den kohlenarti- 
gen pulverförmigen Niederschlagen aus den Stahltherroen 
von Caledon und des östlichen Elephantenflusses wesent- 
lich namhafte Mangangehalte beitragen. Dafs die in Süd 
Afrlca so aufserordentlich weit verbreiteten eisenreichen 
rothen Sandsteine wirklich nicht ohne Manganbeimengung 
sind, scheint namentlich die leider ebenfalls nie untersuchte 
dicke, schwarze Kruste der Oberfläche der im Inneren ro- 
then Sandsteinfelsen zu ergeben, welche Lichtenstein 
in den das Roggeveld genannten Theilen des Caplands be- 



Göttingsche Gelehrte Ana^igen 1838. III, 2052. 
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reite im Beginne dieses Jahrhunderts wahrgenommen hatte 
und deren Vorkommen selbst in anderen Theilen des Con- 
iinents für die Sandsteingebiete höchst caracteristisch ist, 
da z. B. Ru SS egger häufige schwarze Sandsteine be- 
kanntlich im mittleren Nubien, Denham und Oudney in d^er 
Tuarikwüste zwischen Nurzuk und Fezzan , Renou in Al- 
gerien '}, endlich der englische Arzt Ol d fiel d bei Gele- 
genheit einer Nigerexpedition zu Kirri am unteren Niger 
angetroffen hatten '). 

In die Grooten Zwarteberge selbst versetzt endlich 
noch V. Meyer 2wei Salze, Schwefel und Eisen füh- 
rende Quellen, von denen aber, da er ihre Loealitäten 
nicht weiter bestimmt, und er eben so wenig Etwas von 
ihrer Temperatur und ihrem sonstigen Wesen berichtet, 
abermals unmöglich zu bestimmen* ist, ob sie eigenlhdm- 
Kche Thermen oder nur die der Kockmanskloof und des 
östlichen Elephantenflusses sind. Eine Schwefeltherme hat 
man freilich bisher in den Zwartebergen nicht gekannt. 
Endlich erwähnen Itierund Montgomery Martin noch 
eine warme Quelle am Roodeberge im District Caledon, deren 
Lage gleichfalls nicht zu ermitteln ist, da der Name Roodeberg 
Crothe Berg) in diesen Gegenden sehr häufig vorkommt 
und überhaupt wegen der Farbe des Gesteins vielen Ber- 
gen des Caplandes gegeben wurde. Doch ist nicht un- 
wahrscheinlich^ dafs diese Itiersdie Therme mit der Men- 
zel sehen nördlich von Zwellendam identisch ist; sie soll 34* 
Wörme haben nnd Chlorcalcium enthatten. 

Nächst den bisher erwähnten, dem Sudrande des Con- 



«) A. a. O. H, 299. 

^) Gampreclit die valcaniscbe Thätigkeit 175, 208. 

^) Narrative of an expedition into the interior of Africa by the 

River Niger by Mac Gregor Laird atid Oldfield. London 1837. 

2 Vol. I, 394. 
♦) A. a. O. 219. 
») Comptei rendat XIX, 969 ; History lY, 49. 
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tinents benachbarten Thermen gibt es eine Reihe anderer 
in und selbst aufs erhalb des Caplandes, welche iheils 
an den Füfs des jähen westlichen Abfalls des Binnenpla- 
leaus gegen den Küstenstrich gebunden erscheinen oder 
ifi der Sohle des tiefen Längenthals auftreten, welche den 
Saum des Plateaus begleiten. Erstes findet z; 6. mit ei- 
ner Therme statt, die unfern des Districtshauptorts Clan- 
william in mehreren, besonders aber 3 — 4 stärkeren Ar- 
men innerhalb einer Querkluft des tiefen Longitudinalthals, 
worin der westliche Elephantenflufs seinen Lauf nimmt^ 
zu Lage kommt, Sie führte in früherer Zeit den Namen 
des Leuwen Engelenbads nach einem Fiscal Engel- 
mann ^ und wurde zuerst meines Wissens durch IMas- 
son in Europa bekannt ^), Nach Barrow hat dieselbe 
eine Temperatur von 42°,2, nach v. Meyer *) und dem 
Wesleyaner Missionar Shaw ^) eine von 43°,3 C. Im 
Wasserreichthum steht sie der Brandvalleytherme fast gleich, 
indem sie gleich von ihrer Mündung an einen starken Strom 
bildet. Auch wegen ihrer geographischen Lage ist diese 
Therme bemerkenswerth, indem sie sich in der Nähe und 
zwar auf der Nordseite des Winterhoek, gleichzeitig aber 
wiederum in der Nachbarschaft zweier tiefen spalten artigen 
Thäler findet, von denen das eine, das sogenannte Pike- 
nierskloof, das vom Wintershoek nach Norden zu laufende 
Cardouwergebirge im Westen des Elephantenflusses durch- 
bricht und eine Verbindung Clanwilliams mit dem Käston- 
striche herstellt, der andere, die Elandskloof 0, im Osten 



*) de Jong II, 119-, Tliunberg II, 20. 

'^) Pbilosopliical Transacdons von 1776, 280. 

3) 11, 406 J II, 356. 

♦) S. 214. 

*) Memorial of Soiith Africa. New York 1841, 104. 

^) Elandskloof (is) a narrow passage through a high chain 
of mountain, whicb lies to the NO. of Olyfants Rivier. The read 
is rngged beyond description, consisting of broken and shatte- 
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die Pas^ge mit der Binnenhochebene vermitlelt. Nach ih- 
ren mineralischen Eigenschaften ist diese Therme nicht 
genau bekannt, obgleich sie von den Bewohnern des hö- 
heren Binnenlandes namentlich bei Rheumatismen, Haut-f 
krankheiten und Gicht mit gutem Erfolge gebraucht wird % 
indem besonders Rheumatismen eine gewöhnliche Folge 
der durch die auf dem Plateau herrschenden kalten und 
heftigen Winde ungemein häufig hervorgerufenen Erkältun- 
gen sind. Eine Stahlquelle scheint namentlich die Therme 
nicht zu sein, da wenigstens kein Reisender Eisenocker 
in den Abzugscanälen und noch weniger gröfsere Eisen- 
erzmassen in ihrer unmittelbaren Nähe bemerkt hat '), ob- 
gleich auch sie mitten im Gebiete eisenschüssiger Sand- 
steine zu Tage kommt ^). Schon de Jon g bemerkte, dafs 
die Therme wenig oder gar keine mineralische Theilc 
zu besitzen scheine und noch früher Thunberg, dafs sie 
mit der im Brandvalley dieselbe BeschaiTenheit habe, in- 
dem sie zum Kochen und Waschen von Leinen diene, 
Speisen nicht verderbe und die Wäsche nicht JSeckig ma- 
che, endlich selbst keinen eigenthumlichen Geschmack be- 
sitze. Blaues Zuckerpapier wurde nach desselben Beob- 
achters Erfahrung dadurch nicht verändert. 

Weiter im Norden kennt man in dem ganzen Striche 
des westlichen Süd Africa bis zum unteren Laufe des gro- 
fsen Garip (dem Oranje Rivier der Colonisten) keine 
Thernie mehr mit Ausnahme einer einzigen und, wie es 
scheint, noch dazu unbedeutenden, in der Nähe von Pella, 



red rocks and rugged preoipices, encooipassed on each side with 

liorrid impassable inountains. Masson a.a.O. 281. 
1) d e Jong II, 119; Licbtenstein I, 102; y. Meyer 214. 

In neuerer Zeit hatte auch Shaw Gelegenheit sich von der 

Heilkraft der Therme zu überzeagen. 
^) Tbunberg läugnet sogar die Existenz solcher Absätze mit 

sehr bestimmten Worten. 
3j V. Meyer 214. 



einem ehemaligen Missionsplatze hart am Sudrande des 
Garip im l&leinen Namalande, die jedoch weder ihrer Tem- 
peratur, noch ihrer mineralischen Beschaffenheit nach be- 
kannt ist und auch von Backhouse, dem einzigen Rei- 
senden, der sie nennt, nur nach Hörensagen angeführt 
wird O9 <l^ er sie nicht selbst besucht hat. — Irrlhumlioh 
wurde man aber zu den Thermen eine tiefer im Süden, 
noch im kleinen Namalande entspringende starke krystallbare 
Schwefelquelle rechnen, wenn man sich durch deren Namen 
die Kochquelle (Kokfontein) dazu verleiten liefse, wie es 
wirklich geschehen ist '), da die Benennung derselben nur 
von der heftigen sprudelnden Bewegung, womit sie zu 
Tage kommt, entlehnt ist ^) und weil Backhouse, der 
sie persönlich kennen lernte, sie bestimmt eine kalte 
nennt % 

Auffallend bedeutender ist dagegen die Zahl der Ther- 
men jenseits des Garip im Grofs Nama und Ovaherero- 
Jande % von denen die meisten erst in den letzten Jahren 



^) S. 569. Die rheinischen MisMons > Jahresberichte (Xill 
Beil. 21.) sprechen zwar von Quellen zu Pella, erwähnen aber 
keine warme, was allerdings auffallenf] ist. 

') Monatsberichte der rheinischen MissionsgeseUschaft 1845, 80. 

3) Rheinische Missions -Jahresberichte Beil. 1841. XIII, 12. 1842. 
XIV, Beilagen 10 und 12; Monatsb. 1845, 78 und 80. 

♦) S. 543. 

^) Die bisher nach ihrem eigentlichen Naraen Ovaherero ( wo- 
von der Singular Umuherero oder Omoherero ist; rheinische 
Missions-Monatsb. 1846, 43) in geographischen Werken und Reise- 
berichten nie aufgeführten Yolksstämme beginnen vom südlichen 
Wendekreise und setzen im Norden bis in noch unbekannte 
EntferiHHigen fuxt. Sie fahrten bei älteren Raiaenden z. B. 
bei Barrow, Lichtenstein und Campbell den ihnen 
selbst völlig unbekannten und nur bei den Namdiottejitotten 
üblichen Namen der Damras oder Darnttvas (M onatsbenchie a. a. 
O. 43; Capi. Alexander im Journ. VJII, 18). Doch trennte 
sclion Alexander die Völkerschaft in vwei AMhttlan^en, yun 
denen die eine nach der ebenen OberflachiB ihtm Landes ond 



dirdi den peiswörilipn und nnerBchrookenen Bifw der 
rieifliwfieDJfisäion»"'"''"""^*"^«" sind. Die «ßdlichrte 
ämelbe« »Dfrffl j«'''"''' '"^"'^ '"" Jahre 176i bei Gele- 
ffMkil einer von der damaligen ^Jovregierung veransUl- 
leten l/Btersuchungs^P'^'''''**" in das nördlich vom Cirif 
ffe/egene Groß Ifamaisnd entdeckt und bald daraof, theto 
durcft deß im Jalre l"'^ publicirlen Bericht des Fahren 
der Expeditioa Hop '), theils durch die dem Sparrman. 
sehen Reisewerke »ngefügte Charte auch in Europa l». 
ksJiDl. Bali nflch Hop erfuhr Palterson ') durch seine 
bis zum Girip ausgedehnte Reise von der Existens der 
Therme, ohne aber Genaueres üher sie melden zu kön- 
Ben. Erst durch die im Beginn dieses Jahrhunderts (1806) 
slflllsefundenen Wahl der Localität der Therme zu »ner 
zuvörderst nur kurze Zeit heslandenen Station der Lon- 
doner Ntsaionsgesellschaft wurde sie b^anntcr, was Hodi 
mehr dann geschah, als sich zum zweiten Male um das 
Jabr 162S Missionare (diesmal Methodisten) an ihr blei- 
bend njederliefsen *}. Früher gleich anderen Thermen des 
Caplandes mit dem allgemeinen Namen Warmbad belegt, 
der jetzt noch zuweilen bei den Missionaren *) und den 



wegen ilirea Viebreiclitbumn (an exp. II, 164; Journal VIII, 18) 
von den Nama die Kbenen oder Vieb Damras geoannt wird, 
die «ich aber «elbst die Oni -olo-ronlo-rondo oiter Oketenba 
Kacliebeque nennen. Es lind dies vorzugsweiie die OfaLeiero 
der Rheiniaclien Misiionare ( Jaljreabericlit 1B4T. XVJII, 34 Dnd 

Monataberioble 1846, 10). 
') NonT«lle deicripiion du Cap de bonne esp£rance avec an 

jaoraal hitloriqae il'nn rojage a terre «ons )e commandemenl 

<dD Capt. H«p. Amtterdam 1778, 24. 

■) A. «. o. lae. 

*) Miwiioiwry aotices. London 1835, 58. 

*) Der Mame Wannbad erscheint zuerst bei Hop 67) dmn in 
den Belichten der Ton 1806—1812 hier Mationiiten Glieder der 
I'Ondoner Miutonsgeaellichaft and aelbst MOb in nenw«!! Mit- 
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Colonisten Holländischer Abkunft gebräuchlich ist, ethielt 
die Therme erst in neuerer Zeit nach dem eifrigen Gön- 
ner missionarischer Bestrebungen, dem Engländer Nis- 
bett den Namen Nisbettbath ^), indem derselbe eine an- 
sehnliche Summe zur Gründung der dortigen Mission le- 
girt hatte. Nach Capt. Alexander ') und Backhouse 0, 
welche den Platz resp. in den Jahren 1836 und 1840 
besucht hatten, entspringt dessen Therme im Lande der 
Grofs Nama 30 — 40 Englische Meilen vom Garip, d. h. etwa 
unter dem 28° 26-27' S.B. und dem 18° 32' O.L, von 
Gr. mit der, wie Hop und Alexander versichern, zum 
Baden sehr geeigneten Temperatur von 39°,4 C. *) und 
mit von bedeutenden Gasentwickelungen herrührenden Be- 
wegungen zunächst aus Granit ^), der südlich von hier 
gegen den Garip zu sogar mit dem Gneifs Piks bildet 0* 
Aufserdem treten nordwestlich von Nisbettbath andere Ge- 



theilungen z. B. bei Capt. Alexander (an exped. I, 185; 
Joiirn. of the Geogr. Soc. VIH, 8 und Kheinisclie Missionsbe- 
riclite XIII, Beil. 26), und in denen der Rheinischen Missionare 
(Missionsberichte XIV, Beil. 311 und Monatsberichte 1844, 29) 
fehlt er nicht. 

*) Alexander an exped. I, 159) Shaw 173 und 175; Back- 
house 551. 

*) An exped. I, 159. 

3) S. 552. 

*) Der deutsche Missionar Ebner sagt in dieser Hinsicht von 
der jetzigen Nisbetttherme (Reise nach Süd Africa. Berlin 1829, 
316—317): Wäre das Wasser noch etwas wärmer, so konnte 
man die Hitze nicht aushalten. So aber liegen fast beständig 
Leute aus dem Volke darin. 

^) Alexander an exped. I, 159. Shaw (175) setzt die Tem- 
peratur zu 38^3 C. Auch die in den Missionary Notioes 1835, 
58 und von Backhouse (569) mitgetheilten Temperatorbe- 
stimmungen von resp. 101, 102 — 105** F. stimmen damit gut 
überein. 

BackhoQse 551. 

^) 3ac|Ehou8e 547, 548» $€7, 
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sleinmassen in hohcn^, schwarzen, conischen und isolirlen, 
2 — 300 Fufs hohen Felsen awf, die von Alexander 
Klingslein genannt werden 0, mulhmafslich aber Basalle 
sind, da basaltische Felsmassen sowohl in der nächsten 
Nähe *), als auch weiter im Norden, wie das Folgende 
lehren wird, nicht fehlen. — Die mineralische Beschaffen- 
heil der Therme selbst isl jedoch trotz des nun mehr 
als 30jährigen Aufenlhalls der Europäer in diesen Gegen- 
den und ungeachtet Alexanders und Backhouses Be- 
richten völlig unbekannt, wenn sich auch schon aus Hops 
Mittheilungen mit Bestimmtheit ergibt, dafs dieselbe Salze 
aufgelöst enthält, weil Hop den Rand der 2 — 3 Quellenmun- 
düngen einen Finger hoch mit einer Salzliruste bedeckt und 
den Geschmack der Quelle etwas sfllzig fand ^). Da fer- 
ner kein Geruch nach Schwefelwasserstoffgas bemerkbar 
ist, so mag die kochende Bewegung der Therme einzig 
von starken Kohlensäureentbindungen herrühren. Trotz 
ihrer steten Bewegung ist aber die Quelle selbst gar 
nicht stark, da sie nur einen 6 Zoll breiten und i^ Zoll 
tiefenBach bildet; dennoch ist sie für das äufserst wasserlose, 
und dürre Grofse Namaland von aufserordentlicher Wich- 
tigkeit, indem sie wenigstens einer beschränkten Zahl von 
Namas die sefshafte Lebensweise möglich macht ^), was im 
Continent überhaupt nur an solchen Stellen möglich ist, 
wo Quellen zu Tage kommen, da nur diese eine dauernde 
Cultur möglich machen, und weil im gröfsten Theile Africas 
die Eingeborenen keine Brunnen zu graben verstehen. 
Ganz in der Nähe der Hauptquelle gibt es zu Nisbettbath 
nächst mehreren kalten, salzigen Quellen O9 von denen 



*) Journal of the Geogr. Soc. VIII, 8; an exped. I, 163, 177. 

^) ßaclilioose 552, 560^ 567 und 568. 

^) A. a. O. 24. Die Therme ist also nicht süfs (fresh), wie 
Backhoose sagt (552). 

'*) An exped. I, 159; Backhouse 552. 

^) Backhouse 552. Schon im Beginne des laufenden Jahrhun- 

5 
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eine sogar sehr salzig sein soll, noch zwei andere warme 
Quellen von resp. 33,3 und 21 "jl C. Temperatur, nnd zu- 
letzt sogar noch 60 — 80 engl. Meilen östliofa davon eine 
laue Quelle auf der neuen Missionsstation Jerusalem Csonst 
Africaners Kraal genannt), aber deren mineralischen Cba- 
racter bei Backhouse dem einzigen Reisenden , der 
sie erwähnt und nur ihre Temperatur zu 26,6 C. schätzte, 
weiter nichts Näheres bemerkt wird. 



«lerts erwähnte ein hier stationirter ileutscher Missionar AI- 
hrecht (Missionary Transactions. London 1812. IV, 47) die 
lüxistenz ganz kafter Quellen in der NüJie der warmen. Sehr 
anffaUend ist übrigens bei der oft und lange Zeit durch 
Hop, Patterson, Sparrman, Ebner, Alexanderund 
die Missionary Transactions wiederholten Erwähnung der hie- 
sigen Therme die geringe Aufmerksamkeit, welche geographi- 
sche Werke und neuere Reisende dieser bisher geschenkt habe;». 
So sagt z.B. Kraufs (Leonhard 1843, 156) kurz und theil- 
weise selbst unrichtig in Bezug auf sie, es fände sich nach ei- 
nigen Angaben eine heifse Quelle am Giep (wohl ein Druck- 
fehler für Garip), indem die Nisbettquelle gar nicht unmittel- 
bar zunächst dem Garip, sondern wenigstens 30—40 Knglisclie 
Meilen, nach Hops Reiseroute sogar 4 — 5 Tagereisen davon 
entfernt ist (Hop 21—22 und 67). — Nach letzterem Bericht- 
erstatter findet endlich sich die hiesige Therme noch etwa 
200 Schritte östlich vom Löwenflnfs, einem nur in der Regen- 
zeit Wasser führenden Flüfschen. 
*) S. 56d. Capt. Alexander gelangte zwar auf seiner Reise 
im Binnenlande bis zu dem Africaner Kraal (An exped. F, 181. 
Journal of the Geogr. Soc. of London VIU, 9), doch scheint 
ihm keine der dort auch von ihm gefundenen und sogar reich- 
lich genannten Quellen als thermal erschienen sein, da er 
eine höhere Temperatur derselben nicht erwähnt. Freiücli 
mag es einem Reisenden in einem Lande, wo die atmosphäri- 
sche Wärme auf 110" F. (Alexander an exped. I, 186) nn.I 
mehr steigt, und der Reisende sich nicht dauernd aufhält, also 
nicht die Temperatur der Quelle im Winter zu bestimmen ver- 
mag, schwierig werden, mit Bestimmtheit eine Quelle thermal 
zu nennen. 
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Viel zahlreicher sind dagegen die Thermen, welche 
erst seit einigen Jahren noch höher im Norden, etwa vom 
südlichen Wendekreise an, durch Capt. Alexander und 
die rheinischen Missionare entdeckt wurden und nach den 
neuesten Nachrichten sogar noch mitten im Lände der 
Ovaherero 100 Stunden über den Wendekreis hinaus vorkom-^ 
men, aber noch nie wissenschaftlich untersucht wurden. 
Muthmafslich stehen dieselben in naher Beziehung mit den 
basaltischen Massen, welche ganze Bergketten nördlich der 
Mündung des Kuisipflusses in die WallOschbay (52°55^S.B0 
bilden ^) und, wie es scheint, selbst weiterhin in den für 



*) Unmittelbar an der Mündung des Tschwachoupflossas nimmt 
die Küste ein ganz abweichendes Ansehen von dem in ihrer 
weiteren südlichen Erstreckang an, da sich dort 2500 bis 
3000 F. über dem Meeresspiegel hohe Berge finden, welche bei 
den Bewohnern die Qaa'nuasberge, bei den Seefahrern die 
blauen Berge genannt werden, und, so weit das Auge reicht, 
sich erstrecken. Südlich vom Kuisip ist nämlich die Küste 
flach und sandig (Journal of the Geogr. Soc. of London. VIIF 
15; Alexander an exped. II, 104). Muthmafslich sind jene 
Küstenberge basaltische, da Alexander auch tiefer im In- 
nern wiederholt schwarze, vom Kuisip steUenweise in einer 600 
Fufs tiefen, Grausen erregenden Schlucht durchschnittene Fels- 
niassen erwähnt (Journal YIU, 13 und an exp. II, 45), die sieb 
dann unmittelbar am Südrande des Kuisip zu hohen, oben 
tafelförmigen Bergen erheben (Journal VIII, 13 und an exped. 
II, 34, 36, 45, 46). Zu letzteren gehört namentlich Alexan- 
ders Kette der schwarzen Tansberge, von denen einer, der 
Ton diesem Reisenden gezeichnet wurde, angeblich bis 4000 
Fufs ansteigt und einen ansehnlichen Umfang hat. Ist der 
Zeichnung Vertrauen zu schenken, so bildet den flachen ober- 
sten Theil des Berges eine Basaltdecke, ganz wie es im öst-« 
liehen Caplande so häufig der Fall ist, wo ebenfalls Basaltkup^ 
pen auf den oben abgeplatteten Sandsteinfelsen auftreten (Bain 
in den Transactions of the Geol. Soc. of London. New Ser» 
VII, 57). Zu Irrthümern dürfte übrigens das Qua'nuasgebirge 
Veranlassung geben, wenn man aus dem englischen Namen 

.5 * 
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Seefahrer so geiahrlichcn and scbroiFen Felsklippcn längs 
der Küste bis zu dem seinem Namen nach wahrscheinlich 
auch basaltischen Cap Negro (15^,08 S. 6.) ') fortsetzen. 
Der erste Europäer, der C^nit Ausnahme vielleicht des ver- 
storbenen Missionar Schm eleu) von Süden her den sud- 
lichen Wendekreis und das Ovahereroland erreichte, Capt. 
Alexander, lernte von vielen warmen und heifsen Quellen, 
die sich in diesen noch so unbekannten Gegenden befinden, 
nur eine und zwar die südlichste kennen, welche südwestlich 
des von den Eingeborenen Niais *) genannten Orts, an der 
Gränze der Berg-Damras und Namas, aber noch im Lande 
der letzten entspringt. Er traf dieselbe unter etwa 23'' 
10' S. B. und iT" 48' 0. L. von Gr. im Centrum eines 
schönen und fruchtbaren Thals mit einer von Granitlelsen 
umgebenen Mündung an. Ihre Temperatur bestimmte er 
zu 52,2^ C, und er benannte sie nach dem damaligen Briti- 



Claytrap Mountains bei Alexander (Joornal of tbe Geogr. 
Sog. VIH, 187) auf eine ganz basaltische oder Trappnator des 
Gesteins scMiefsen wollte, da nach Alexanders eigeaer za- 
falliger Angabe in seinem grosseren Reisewerke das Wort 
Trapp in dem Englischen Namen nur acs Gründen gewählt 
wurde, die nichts mit der geognostischen Beschaffenheit der 
Berge gemein haben (an exped. H, 104). 

') Schon der Name des Caps scheint dafür zu sprechen, dafs es, 
gleich den Bergen amKuisip, tlieil weise aus schwarzen, basaltischen 
Gesteinmassen besteht. Specielle Untersuchungen dieser Ge- 
gend besitzen wir noch nicht, doch ist es bekannt, dafs es 
selbst nördlich vom Cap Negro, und besonders an der Kdste 
hohe, felsige Berge gibt (Bowdich an account of the disco- 
veries of the, Portoguese in the Interior of Angola and Mo- 
zambique. London 1824, 35, 36, 39, 40), was namentlich in 
neuerer Zeit durch den Americanischen Capt. Morrel (voyage 
to the South and West Coast of Africa. London 1840, 102 umt 
107) bestätigt wurde, der die Küste zwischen Cap Salinas 
(Point Salinas 15" 23' S. B.) und Cap Francisco aus eigener 
Anschauung gleichfalls hoch und felsig nannte. 

') Journal VIII, 20; An exped. II, 161, 187. 
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sehen Colonial Minister die Glenelglherme» Diese warme 
Quelle, deren Localität bei den Eingeborenen specieli unter 
dem Namen Aris bekannt und SSW. von der Station Eiber-- 
feld gelegen war, wählten nun die rheinischen Missionare später 
zur Basis einer neuen Station Rehoboth ^). Dieselbe liegt am 
südlichen Abhänge eines von Westen nach Osten gestreckten 
grofsen, von den Eingeborenen Awaz oder Anas d.h. die 
Bohnenberge ^) genannten Gebirgszuges, welcher selbst 
von den dort angesiedelten Missionaren unnutzer Weise 



*) Journal VIII, 21; An exped. 11,261. 

') Rbeinisclie Missionsjaliresberichte XVIII, 35; Monatsberichte 
1844, 29 ancl 1846. 41, 46. Die Thermen von Aris, Arris oder 
Rehoboth sind nämlich nnzweifelhaft dieselben, von denen eben 
nach Alexander berichtet warde, da sowohl die rheinischen 
Missionare , als auch ein neuerer englischer Berichterstatter 
Ridge (Monatsber. 1849^ 312) die Lage Rehoboths ganz mit 
der der Glenelgthermen nach Alexanders Darstellung über- 
einstimmend fand. Die geognostische Beschaffenheit der Um- 
gebung Rehoboths nennt übrigens der deutsche Missionar Rath 
Yulcanisch; löcherige, wie schwarz gebrannt erscheinende Ge- 
steine soll es hier in Menge geben; dennoch meint der Bericht- 
erstatter nach seinen mir von der rheinischen Missionsdirection 
gefälligst mitgetheilten Notizen (siehe a. Monatsb. 1849, 2), dafs 
Lava darin schwerlich zu sehen sein dürfte. 

^) Alexander Exped. II, 160 and rheinische Missions monats- 
berichte 1846^ 4^ welche letztere Auas schreiben. In Bezug auf 
die geographische Lage aller dieser Thermen am Awaz ist noch 
zu bemerken, dals zwar Arrowsmiths Charte zu Alexanders 
Reisewerk dieselben in den 22" S. B. und 18" 30 — 40' O.L. 
von Gr. versetzt, dafs aber diese Position höchst unsicher ist, 
da weder von dem Reisenden selbst, noch irgend einem ande- 
ren Forscher je astronomische Beobachtungen jenseits des süd- 
lichen Wendekreises im Binnenlande angestellt wurden. Sicher- 
lich wird aber diesem Mangel bald abgeholfen werden, da en- 
glisclie Astronomen (wohl Generalstabsofficiere) im Jahre 1843 
schon seit einiger Zeit im Inneren des Binnenlandes mit Ar- 
beiten der Art beschäftigt waren (Monatsberichte 1844, 35). 
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einen neuen Namen, den des Siebelgebirges ^) erhielt. 
Diese warmen und zum Theil sogar heifsen Quellen Reho- 
boths sollen nach der Schilderung des Miss. Rath am Rande 
einer Felsenbank hervorquillen, schwefelhaltig und zugleich 
etwas brakisch sein und gut zum Waschen dienen. Aucli 
Rath rühmt in Uebereinstimmung mit Alexander die 
Schönheit der Lage der Thermen, neben denen er noch 
eine kalte fand. Die zwei kleinen, aus den warmen Quellen 
gebildeten Bäche verschwinden bald darauf in der ösllich 
davon gelegenen Ebene im Sande ^}. 

Von einem zweiten interessanten Complex von Ther- 
men, der aber an der Nordseite des Awaz sich findet, er- 
hielten wir ebenfalls erst durch Alexander Nachricht ^3. 
Ihm zufolge, der jedoch nicht selbst bis zum Awaz ge- 
langte, sondern nur nach seinen bei den Landesbewohnern 
eingezogenen Erkundigungen berichtet, fliefsen heifse zu- 
gleich mit kalten Bächen auf der Nord- und SüdseitB ei- 
nes langen Berges herab. Die auf der Südseite verlieren 
sich in einer Ebene des schönsten Grüns, während die der 
Nordseite einen mehrere engl. M. langen See bilden, an 
dessen westlicher Seile es abermals eine warme Quelle 
angeblich gibt, und woraus sich noch ein Quellstrom |des 
Tschwachoupflusses (Sommersetauf Arrowsmiths Charte von 
Africa), eines Stroms ergiefst, der etwa i^ Tagereisen 
nördlich von der grofsen WallGschbay in das Meer mun- 
det*) und aus verschiedenen Armen ^) im Binnenlande gebildet 

*) Rheinische Missionsmonatsberichte 1844, 27 und 1846, 43. 

^) Selbst die von dem Missionar Hugo Hahn (Monatsberichte 
1844, 29) erwähnte warme, 1^ — 2 Tagereisen zu Pferde oder 
70 engl. Meilen ?on Elberfeld entfernte warme Quelle Anuis ist, 
wie sich aus den handschriftlichen Berichten Rat hs ergibt, iden- 
tisch mit der von Rehoboth. 

') An exped. II, 161. 

^) Rheinische Missionsmonatsberichte 1844, 18, 20, wo der Flui* 

Zwacbaup geschrieben wird. 
") Rheinische Missionsjahresberichte XIV. Beil. 46, 86. 
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wird. Am Nordrande des Gebirgszugs, der hier eine Wasser- 
scheide bildet, fanden die rheinischen Missionare neuerlichst 
besonders zwei Localitäten thermenreich , von denen sie die 
eine zu ihrer ersten Station in dieser Gegend wählten und 
wegen der Aehnlichkeit ihrer Lage mit der Heimath EI- 
berfeld, die andere eine halbe Stunde westlicher gelegene 
Barmen nannten 0« Schon Alexander hatte aus den 
Berichten der Eingeborenen von dem Awaz eine sehr 
vortheilhane Schilderung entworfen und ihn den südafri- 
canischen Missionaren ausdrücklich zu einer Ansiedelung« 
empfohlen '). Hierdurch und durch ihre eigne bereits im 
Jahre 1838 erlangte Kenntnifs der Existenz von Thermen 
im Ovahererolande bewogen, wandten sich die rheinischen 
^Missionare schon im Jahre 1842 nach dem Awaz und fan- 
den Alexanders Lobpreisungen so gegründet, dafs sie 
gleichfalls die ganze Gegend für sehr schön und für die 
schönste sogar ihnen überhaupt in'Africa vorgekommene 
erklärten % An der von grauen Sandsteinfelsen umge- 
benen Localität Elberfelds trafen sie zuvörderst in einem 
wohl bewässerten Bergkesscl eine warme und noch eine 
zweite sogar heifse Quelle *} in einem angeblich vulcanischen 
Terrain. Andere, noch stärkere und lauter heifse Quellen, 
von denen eine so heifs sein soll, dafs sie sogar den 
Siedepunkt erreicht, weil man in ihr Fleisch gar kochen 
kann, entspringen zu Barmen ^J, in dessen Nähe es, wie 



*) Kbeiniscbe Missionsjabresberichte XIV. Beil. 46, 87, q. Monats- 
berichte 1844, 18 (wo aber Barmen statt westlich nordwestlich 
von Elberfeld gesetzt wird). 

^) Rheinische Missionsjabresberichte XIII. Beil. 26. 

^) Ebendort X. Beil. 61. 

*) Ebendort XIV. Beil. 86. 

') Ebendort Beil. 86. In den Monatsberichten von 1844, 18 
heifst es sogar, es gäbe bei Elberfeld viele warme Quellen. 

^) Rheinische Jahresberichte XIV, 87. Die Angabe, dafs eine 
der Thermen Barmens den Kochpunkt erreicht, findet jedoch 
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sind 0* Aufserdem hat aber auch die Therme von Bar- 
men nach Hahns handschrifllichen Berichten einen reichen 
Eisengehalt ^3, der sich durch einen starken rostgelben 
Niederschlag kund gibt % Neuere Mittheilungen über diese 
interessante Localitäten, welche nach den rheinischen Mis« 
sionaren die Wesleyaner besetzten, bald aber auch wie- 
derum verliefsen, fehlen leider ganz. 



*J Es scheint hiernach die Therme des africanisclien Barmen 

mit der von Nisbetbath sehr übereinzubtimmen , indem auch 

letztere^ wie vorhin angegeben, reichlich Salze absetzt. Grade 

entgegengesetzt jedoch Hahns Angabe in den gedruckten 

Mittbeilungen der rheinischen Missionsgesellschaft (Rh. Mis~ 

sionsberichte 1848^ 18), dafs die hiesigen Niederschläge nicht 

Salpeter seien, finde ich dieselben in den Originalmittheilangen 

unseres Berichterstatters ausdrücklich Salpeter genannt, was 

sicherlich ein Irrthum ist. Es bestätigt sich übrigens meine 

Ansicht, dafs die in Rede stehenden Absätze Glaubersalz nnd 

andere Sulfate sein mögen, nicht aUein durch die allgemeine 

Erfahrung, dafs fast alle Schwefelthermen mehr oder weniger 

schwefelsaure Salze aufgelöst enthalten, sondern auch speciell 

durch eine Untersuchung Boussingaults (Annales de Chem. 

et Phys. XLIV, 329 — 332). Dieser fand nämlich, dafs die yon 

den aufsteigenden Dünsten während des trockenen Jahres in 

gröfster Menge gebildeten Niederschläge ans den meines Wis« 

sens zuerst durch Mollien (Voyage dans la Repablique de 

Colombie ,en 1823. 2 Vol. Paris. I, 117) bekannt wordenen 

Schwefelthermen yon Tunja im jetzigen Staat Nea Granada 

ausschliefslich Glaubersalze seien, nachdem schon Mollien 

dieselben Sulfate genannt hatte. 

*) Nachdem S. 76 bereits gedruckt war, habe ich erst durch 
Lieut. Cruttendens bald weiter zu erwähnende Berichte über 
das Som^lliland, aus Caüleauds Mittheilungen über die Ther- 
men der ägyptischen Oasen , endlich aus den oben erwähnten 
Angaben Hahns die Ueberzeugung gewonnen^ dafs sich Stahl- 
tbermen im Continent von Africa auch aufserhalb den Gränzen 
des Caplandes finden. 

^) Diese Angaben stimmen recht gut mit unseren anderweitigen 
Kenntnissen über die chemische Constitution der Mineralwasser 
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Aber sogar viel weiter gegen Norden setzen iie 
Thermen fort, indem die rheinisch'en Missionare din% 
einen inländischen Häuptling erfuhren, dafs andere dev 
gleichen zwei Tagereisen nördlich Barmen sich findete 
Ob diese aber diejenigen sind, welche die Missionare spä- 
ter selbst in etwa lOOSlunJen, also ziemlich 3 tol-| 
tengrade Entfernung über den sudlichen VKendekreis to 
aus oder unter dem 20^ S. B. im Ovahereroiande aii§e^ 
trolFen haben und welche denselben abermals Gelegf 
jieit zur Anlegung einer Missionsstation Neu Barmen 
gaben, ist nicht mit Bestimmtheit zu sagen, indem seh 
in den neuesten Berichten der Missionare nichts hieruk 
vorkömmt. So viel wir indessen bis jetzt von Neu Car- 
mens Lage wissen, befindet sich diese Localität NIVIF. von 
Elberfeld, nur eine kleine Viertelstunde von dem nördlich- 
sten, von NO. kommenden Zuflüsse des TswacUoM^ in 
einem von mehreren hundert Fufs hohen, ziemlich schrof- 
fen Felsen umgebenen Thale. Mehrere starke heifse Quel- 
len entspringen daselbst mit sichtbarer Gewalt aus einem 
flachen Felsenbette und bilden sich schon nach der Mei- 
nung der Missionare wahrscheinlich nur aus den von dem 
grofsen unterirdischen kochenden Wasserbassin aufsteigen- 
den Dämpfen. Muthmafslich dient letzteren das Felsenbel!^ 
als Deckel, und so dürfte das ziemlich starke Erdbeben 
welches die Missionare am 17. October 1847 hier erleb- 
ten ')> ^^^ durch eine verstärkte unterirdische Dampf- 
entwickelung veranlafst worden sein. 



übercin , indem , wo irgend durch die Analyse ein Zii^aninien- 
Torkommen yon Schwefel und Eisen in dergleichen Quellen er- 
JjLannt wurde, man bekanntlich stets das Risen in grolser Mcng<^) 
das Schwefelwasserstoffgas dagegen nur in sehr geringen Quan- 
titäten angetroffen hat. 

Nach den handschriftlichen Berichten. 

*) Rheinische Missionsmonatsberichte 1845, 99, 100 u. 1846, 45. 

^) Nach handschriftlichen Berichten. 
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Aus dem Vorkommen aber aller bisher genannten 
Thermen im Norden des Garip, so wie aus dehi Dasein 
der am Garip und Kuisip aufgefundenen Trapp«- und Ba« 
saltmassen ist mit hoher Wahrscheinlichkeit zu entnehmen, 
dafs die Verbreitung der Gesteine feurigen Ursprungs 
noch viel weiter nach Norden fortsetzt, und dafs es künf- 
tigen Forschern wohl gelingen wird O9 i"^ Inneren jener, 
^ niemals noch durch wissenschaftliche Europäer betretenen 
..Landstriche mannigfache andere Quellen von höherer Tempe- 
^^ ratur anzutreffen. Wahrscheinlich existiren dergleichen be- 
sonders zwischen dem Coanza und Zaire in Angola, da 
sich hier und selbst bis zu den hohen nördlich vom Aequa« 
tor auftretenden Cameronbergen in der That ausgedehnte 
Spuren einstiger und vielleicht noch fortdauernder vulca- 
nischer Thäligkeit zu finden scheinen '), und weil bereits 
im Jahre 1785 eine heifse Schwefelquelle zu Quipapa SO, 
von Benguela durch eine von letzterer Stadt in südlicher 
Richtung ausgesandten portugiesischen Entdeckungsexpe- 
dilion aufgefunden worden ist 0. Das Auftreten äufserst 



') Eine solche Erforschang der Binnenländer zwiscLen dem 23 
und 12** S. B. dSrfte jedoch bald durch ein sicherlich merkwür- 
diges Zusammentreffen der Portugisen und deutschen Missio- 
nare stattfinden, indem jene bereits im Jahre 1839 eine wohl 
gedeihende Niederlassung an der Bay Mossaraedes (little Fishbay 
der Engländer) unter 15^ 40' S. B. gegründet und Ton ihr aus 
zuerst eine Ueberlandverbindung mit ihrer südöstlichsten Fac- 
torie im Binnenlande Caconda eingeleitet haben, während an- 
derseits das Bestreben der Missionare seit einigen Jahren dahin 
geht, von ihrer äufsersten Niederlassung Neu Barmen sich eine 
directe Communication mit der Küste und speciell mit der 
Kleinen Fischbay, wo ihnen die Existenz einer portugisischen 
Niederlassung noch ganz unbekannt zu sein scheint, zu er- 
öffnen. 

Die Tulc. Thät. 25—36. 

^) Bowdich an account o£ the discoveries of the Poituguese 
26. 
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reicher Schwerellager bei Benguela und von Erdölquellen 
an verschiedenen Punkten der Westküste bestätigt ohne 
Zweifel diese Ansicht und führt überhaupt zu der Yermu- 
thung, dafs in diesen Theilen des Conlinents sich ganz 
dieselben hydro- und geologischen Verhältnisse vorfinden 
mögen, welche die Untersuchungen in Sicilien, Italien, 
Süd Spanien und selbst in mehreren anderen Landstrichen 
Africas auf das Bestimmteste nachgewiesen haben. 

Auf der Ostseile Süd Africas hat man bisher in dem 
südlichsten Theile desselben oder speciell in dem Gebiete 
der Amakosa und Amatemba KafFern gar keine Thermen 
kennen gelernt, doch fehlen dergleichen schwerlich in den 
engen und tiefen Einschnitten der Ränder des Binnen- 
plateaus, da diese mehrere tausend Fufs mauerförmig 
jäh aus dem tiefen Küstenstriche aufsteigenden und bei 
den Colonisten unter dem Namen der Witte- oder Draken- 
berge, bei den Kaffern unter dem Namen des Quathlamba 
bekannten Ränder des Plateaus in ihren höchsten Theilen 
aus verschiedenen plutonischen Gesteinen und namentlich 
aus Basalt und basaltischem Gestein bestehen. Dafs eine 
solche Vermuthung gar nicht aller Wahrscheinlichkeit er- 
mangelt, ergibt sich schon daraus, dafs im nördlicheren 
Theile ') des Quathlamba, von welchem einige Hauptquell- 



Die valc. Thät. 29, 47^52. 

^) Es führt derselbe bei den Eingeborenen dieser Gegenden, die 
dem grofsen Volke der Beschnanen angehören, den specieUen 
Namen Malouti nach dem Bcriciite der gleich zu er>vähnenden 
Missionare Arbousset und Daamas (Relation d'un voyage 
d'exploration an NO. de la colonie de bonne esp^rance. Paris 
1842. 131). Diesen zufolge hat aber der Name Malouti eine 
ganz allgemeine Bedeutung, nämlich die von Pik, weil eine solche 
Bergform im Gegensatz der sonst in Süd Africa herrschenden^ 
Tafelform sich hier besonders bemerkbar machen soll. Nach 
anderen Angaben soll jedoch Malouti in diesen Theilen Süd 
Africas bei den Eingeborenen, Gliedern des Betschuanenstamms, 
ganz allgemein jeden Berg bezeichnen. In geographischen Wer- 
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ströme des Garip herabkommcn , durch die um die Kunde 
des Inneren von Süd Africa so verdienten beiden franzö- 
sischen Missionare Arbousset und Daumas wirklich vor 
einigen Jahren bereits zwei heifse Schwefelquellen aufge- 
funden worden sind ^), und dafs selbst die im Quaihlamba 
weit verbreiteten Mandelsteine mit ihrer Fülle von Kiesel- 
mandeln ^} auf die einstige Existenz sehr zahlreicher und 
ungemein wasserreicher Thermen hinweisen, die durch 
ihren reichen Gehalt an aufgelösten Silicaten in der Vor- 
zeil die Bildung der Kieselmandeln veranlafst haben mögen 
und in Spuren muthmafslich noch jetzt existiren, ähnlich 
den bekannten, starke Kieselabsätze hervorbringenden 
Thermen von Island und der Azoren. Selbst noch in dem 
tiefen Küstenstriche von Natalien mag es an Thermen nicht 
fehlen, und wirklich wurde in neuerer Zeit wenigstens eine 
solche am Omtongala oder Fischflusse bekannt, die von 
so hoher Temperatur war, dafs man darin Eier halte sie- 
den können ^). 

lieber die Existenz von Thermen in den noch weiter 
gegen Norden gelegenen Theilen des Küstenstrichs war 
uns bis in die neueste Zeit aufser den durch Cap. Owen 
erkundeten Thermen *), welche am Fufse eines zunächst 
der Mokannbabay südlich Mozambique gelegenen und bis 
etwa 2000 Fufs hohen erloschenen Yulcans auftreten sol- 
len, gar nicht das Mindeste bekannt worden; aber auch 
Owen gab nichts über deren Temperatur an, da er sie 
nicht selbst besuchte. Bei den vielfachen Spuren vulcani- 



ken ist der Name bislier nie vorgekoinmen, und selbst zwei neuere 
Reisende, die hier zuerst von Osten her den hohen Rand des 
Binnenplateaas erstiegen haben, Capt. Gardiner und der 
französische Reisende Delegorgue erwähnen ika- nicht. 

*) In deren eben erwähntem VTerke 133. 

') Die vulc. Thät. 80—82. 

^) Chase in Steedman Wanderings and adyentnres IT, 208. 

*) Nantical Magazine. London 1840, 224. 
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scher Thaligkeit jedoch, die sich in diesen Gegenden 
theils auf dem Festlande, noch mehr aber auf den benach- 
barten Inseln Madagascar 0, Hayotte, Grofs Comorro ' 
und Bourbon haben ermitteln lassen, war jedoch das Vor- 
handensein noch anderer Thermen allerdings mit Grün 
anzunehmen. Die neueste Reise des Dr. Peters nach 
Mozambique und in das Innere der Zambezeländer hat die- 
bestätigt, indem derselbe die Existenz von wenigstens dre 
Thermalquellen mit Bestimmtheit erforschte. Die eine der- 
selben am oberen Zambeze bei dem portugisischen Han- 
delsposlen Tete gelegen, fand Peters gegen die gewöhn- 
liche Natur der Thermen, die, wie bereits erwähnt, zu 
allen Zeiten wegen ihres Emporkommens aus sehr liefen Re- 
servoirs und wegen ihrer Unabhängigkeit von afmospfaärjscheii 
Einflössen mit gleicher Stärke zu fliefsen pflegen, versiegt 
eine zweite zu Schitocotte an der schon von Capl. Owen 
erwähnten Mokambabay hatto eine Temperatur von 45® C. ^), 
endlich eine dritte, 5 Meilen von Tele, flofs so stark, da/s 



') Auch Madagascar bat Thermalquellen, wie seit fast 150 Jah- 
ren durch die Angaben von Franz Caucbe (Stevens ^ev 
CoUection of voyages and travels through seyeral parts of tlie 
north. London 1711; II, 31 des Caacheschen Berichts) be- 
kannt ist. 

^) Die valc. Thät. 95. Auffallend ist es, dafis die zahlrei- 
chen neueren französischen Berichte über Mayotte (Annales mt 
ritimes et coloniales. Partie non officielle. Paris 1844. IV, 12i 
— 147; 1845. IV, 188 — 198; 1847. IV, 200 — 202 und 344- 
347) wohl die dortigen ynicanischen Producte (namentlich La- 
Ten und Basalte) nnd selbst einen erloschenen Krater auf der 
Mayotte ganz nahen kleinen Insel Pamanzi (ebendort 1844. Il| 
139) erwähnen, nicht das Mindeste aber von dem durch Capt 
Lilenr, Leguevel de Lacombe und D. Cooley erkun- 
deten noch thätigen Vulcan Yon Grols Comorro, der zu dersel- 
ben Inselgruppe gehört, melden. 

') Monatsberichte der Berliner Acadeniie der Wissenschaften 
1848, 225—226. 
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sie sofort den 3—5 Fufs liefen und 10 Fufs breiten Bach 
Tacnta (den RioTaenla) bildet, welcher sich nach einem 
eine halbe Meile etwa langen Lauf in den Zambeze cr- 
giefst. Das Wasser des eben genannten Bachs hat nach 
Peters Bestimmung eine Temperatur von etwa 31,2° C, 
die jedoch am Ursprünge des Quells noch 60,8° C. betrug. 
Nach der hohen Temperatur empfing auch der Bach von 
den Eingeborenen seinen Namen, indem taenta bei den- 
selben heifs bedeuten soIL Diese dritte Therme liegt 
übrigen^ im Granit, 125 deutsche Meilen von der Mündung 
des Zambese und 7 — 900 Fufs über dem Meeresspiegel 
Ihr Geschmack war angenehm schwach säuerlich. Auf den 
Steinen am Ufer ihres Laufs erscheinen salzige Absätze, 
nach Dr. Peters von Kochsalz, das man auch ans den 
lockeren Massen, welche hier den Granit bedecken, häu- 
figer gewinnen soll. Aufserdem sammelte der Reisende 
eigenthümliche, von Ehrenberg untersuchte Niederschläge, 
des Rio Taenta, die zum^ Theil aus Infusorien bestehen. 
Bemerkenswerth ist es endlich, dafs selbst diese letzte 
Therme in der trockenen Jahreszeit, wo sie der Reisende 
besuchte, schwächer, als in der Regenzeit fliefst ^). 

Im Binnenlande Süd Africas hat man bisher sehr we- 
nig Mineralquellen von höherer Temperatur kennen lernen, 
indem unzweifelhaft die bedeutende Erhebung desselben 
und die verhältnifsmäfsig wenig tiefen Einschnitte der Ober- 
fläche das Zulagelreten der Thermen verhindern. Doch 
kannte man bereits seit längerer Zeit durch Barrow die 
Existenz zweier lauwarmen Schwefelquellen im östlichen 
Theile des Caplandes und in nur zwei englische Meilen 
Entfernung von Cradock, dem Hauptorte des Districts 
Sommerset, hart am grofsen Fischflusse '3« Sie treten hier 



*) Ebendort nnd nach den gefälligen milndlichen Mittheilangen 

des Reisenden selbst. 
3) Barrow (\, 309 und IT, 373) und der Missionar yan der 
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mit einer rcsp. Temperatur von 20 und 19,4° C. aus blauem 
Thonschiefer *) hervor und sind unzweifelhaft Schwefel- 
quellen, da sie einen starken, dem Schiefspulver ähnlichen 
Geruch verbreiten. Steedman versichert in dieser Hin- 
sicht sogar bestimmt, sie wären stark mit Schwefelveasser- 
slofTgas imprägnirt und enthielten aufserdem noch Kalk*)- 
Die wärmere derselben bricht nach Barrow stofsvreise 
aus einem conglomeratartigen Gestein und zunächst aus 
einem 6 Fufs tiefen trichterförmigen Loche hervor, wäh- 
rend die andere fortwährend gleichmäfsig fliefst. Beide 
sind nur wenige Schritte von einander entfernt und gelten 
bei 0«etschungen und Verstauchungen, namentlich aber ht 
den hier so häufigen und lästigen rheumatischen Beschwer- 
den als sehr wirksam, indessen waren auch sie trotz ihres 
Rufs, wie alle capischen Thermen, stets in sehr vernacfa- 
lässiglem Zustande. In ihrer unmittelbaren Nähe entsprin- 
gen noch andere kalte Ouellen, die theilweiae mineraliscli 
sein sollen, weshalb es nicht unwahrscheinlich ist, dafs 
selbst die in der hiesigen Gegend nach dem Zeugnifs eines 
wohl unterrichteten , im Caplande lange einheimischen 
Schriftstellers Chase') vorhandenen Schwefelvorkoromff/55e 



ein 



Keinp (Missionary Transactions. London 1802. I, 382) gaben 
zuerst von diesen lauen QneUen Nachricht. Steedman (!, 
182) nannte sie in neuerer Zeit sogar heiJGs. 

*) Barrow sagt zwar (I, 309) aus festem blauem Thon, do 
ist dies sicherlich unrichtig, da nach Backhouse (335) 
blauer, in dicken Schichten auftretender Thonschiefer da> 
Bett des Grofsen Fischflusses bildet. 

') a. a. O, I, 182. Ein anderer Reisender Thompson (Tra- 
vels and Adventures in South Africa. 2. Vol. London 1827. l 
62) verglich ihren Geschmack ausdrücklich mit dem des be- 
kannten Englischen Schwefelwassers von Harro wgate oder Gilb- 
land Spa, woraus sich also ebenfalls die Natur der Therme ergibt, 

^) In seinem Werke: The Cape of Good Hope and the Easterr. 
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mit der Bildung der warmen und zugleich der später zu 
erwähnenden hiesigen kalten Schwefelquellen in genauer 
Verbindung stehen mögen. — Aufser den beiden Schwe- 
felthermen 'besitzt endlich noch das Binnenplateau in dem 
zum nordöstlichen Theile des Caplandes gehörenden Can- 
ton Neu Hantam (District Sommerset) einige am nördlichen 
Fufse des unter dem Namen der Zuureberge (Saure Berge) 
bekannten Theils des Quathlamba in 4420 Fufs Höhe über 
dem Meeresspiegel ^ hart an einem von den Zuurebergen 
herabkommenden und Brandrivier genannten Flufse empor- 
tretende Thermen. Von der Temperatur und der mineralischen 
Beschaffenheit derselben wissen wir jedoch gar nichts, da 
Drege, der einzige unterrichtete Reisende, der sie be- 
suchte, nichts darüber publicirte ^). Doch spricht schon der 
Name des Flusses für eine hohe Temperatur. — Gleich wenig 
sind wir über eine in den letzten Jahren durch Back- 
housc bekannt wordene warme Quelle unterrichtet, 
welche in der Nähe Bersebas, einer an dem Caledon, einem 
der vielen grofsen Quellenströme des Garip liegenden 
französisch - evangelischen Missionsstation zu Tage tritt» 
Nur das wissen wir, dafs sie viel Gas entbindet, üebri- 
gens dürfte die letzte Therme nicht die einzige ihrer Art auf 
dem Plateau des oberen Garip sein, da nach Arbousset 



province of Algoa Bay. London 1843^ 69. Chase ist der ein- 
zige Autor, der die Schwefelablagerungcn des östlichen Cap- 
landes erwähnt. Ihr Vorkommen in der Nähe von Schwefel- 
quellen erinnert übrigens an ein ähnliches von Mollien be- 
schriebenes (Yoyage dans la Republique de Colombie J, 117) in 
Süd America, wo nämlich in der Nähe der bereits erwähnten 
Schwefelthermen yon Tunja sich ebenfalls Schwefelgruben finden. 

) Meyer (Commentariornm de plantis Africae Anstralioris Fase* I. 
Lipsiae 1835. XXXII) nach des deutschen Botaniker Droge 
Messungen. 

«) Sonst führt noch diese Thermen in Hantam Chase in dem 
eben angeführten Werke 77 an. 

^) S. 359. 

6 
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wirklich noch andere Quellen von höherer Temperatur siel 
dort vorfinden 0, und weil auch nach Backhouses Er« 
kundigungen ') heifse Quellen östlich von Lithaku an ver- 
schiedenen Stellen des oberen Laufs des Malalarin (Hart 
Rivier der Colonisten), des westlichsten grofsen, nach Sü- 
den fliefsenden Quellstroms des Garip entspringen, von de- 
nen er aber nichts berichtet, da er selbst nicht die Ge- 
gend des Stroms besucht hat. 

In eine zweite Thermengruppe glaube ich ferner alle 
laue und warme Quellen rechnen zu dürfen, die auf Jer 
Ostseite des Continents im Küstenlande der Adäls und auf 
dem Hochlande Äbyssiniens entspringen und ihrer bei Wei- 
tem gröfseren Zahl nach erst in den letzten 20 Jahren er- 
forscht wurden, obgleich die Existenz derselben in eini^co 
Theilen Äbyssiniens bereits im Alterlhum nicht unbekannt 
war. Dies ist namentlich bei denjenigen der Fall, welche 
im nordöstlichen Abyssinien (im jetzigen Lande Tigrel 
entspringen, indem der zweite Theil der bekannten un: 
merkwürdigen, von dem Mönch Cosmas, dem sogevatm- 
ten Indicopleustes, mitgctheilten Inschrift von Adule ^3 heifse 

*) Arbonsset (150) sagt z. B., clafs eine schone Thermalqotvt 
in dem weiter nicht bekannten, auf dein recliten üfer J»: 
Garip gelegenen Biiffelthale vorkomme, nnd dafs sie dort nie!: 
die einzige sei. 

') S. 410. Bemerkenswerth ist hierbei Backhouse sichtlic 
nur ans Erkundigungen geflossene Mittheilong, dafs nört^Ü 
des Imparani (? north of Imparani) und am Hart Ririer sii. 
Rauch und belle Flammen aus sumpfigen Stellen entwicL^lr 
die der Berichterstatter jedoch nicht filr acht vulcanische Pi.- 
nomene hielt, da er ausdrucklich sagt: No active Tolcano 
known in South Africa^ und weil er trotz der Nähe der warm: 

, Quellen am Hart Rivier und der von ihm angeblich an vtr 
schiedenen Stellen beobachteten Schmelzungen des SanJstei' 
durch Laven doch sein Urtheil über dies Phänomen nicht be 
stimmt auszusprechen wagte. 

"') Montfaucon CoIIectio nova Patrum et scriptoram Graec 
rnm. Paris 1706. II, 142. Nach des gelehrten Yinceni Erlä 
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Quellen in den Bergen aufführt, welche die Lasine ^ Zaa, 
Gabala genannten und durch den damaligen Beherrscher 
des Axumitischen Reichs (des neueren Tigre) bekriegten 
Völkerschaften bewohnten. Dafs die Adulitanische Inschrift 
mit Grunde die Existenz warmer Quellen in Abyssinien 
aufführt, wurde jedoch erst durch neuere Reisende erwie- 
sen, indem keiner der älteren Berichterstatter über dies 
Land, wie Alvarez, Bermudez, Tellez, Goes, Go- 
dinho, ja nicht einmal (1er fleifsige und gewissenhafte , 
Hiob Ludolf davon Kenntnifs gehabt zu haben scheint. 
Erst Bruce, der Wiederentdecker Abyssiniens im verflos- 
senen Jahrhundert, erwähnte am Fufse des hohen, aus 
Basalt, Trachyt und basaltischen Mandelsteinen gebildeten 



ternng (The Periplus of the Erytbrean Sea, London 1800. 
App. 64) ist das Gebiet der Lasine die jetzige ostabyssinische 
Landschaft Lasta, was sicherlich eine richtige Bestimmung ist« 
die in neuerer Zeit dadurch bestätigt wurde, dafs nach des 
Missionar Krapf (Journals of the Re?. Mssrs. Isenberg and 
Krapf, detailing their proceedings in the. Kingdom of Shoa 
and jonrneys in other parts of Abyssinia. London 1843, 456), 
welcher Lasta durchreiste, Vernmthung das dortige hohe Ge- 
birge 8 und 10000 Fuls, also bis zur Schneegränze ansteigt, in- 
dem die Adulitanische Inschrift die Lasine und den Kriegs- 
schauplatz des Axumitischen Herrschers grade in die Nähe 
der mit tiefstem Schnee bedeckten Gebirge des Semenae 
(^f^^yat i&vog) Yoliies oder der Bewohner der jetzigen Land- 
schaft Samen setzt« Bekannt ist aber, dafs beide, Samen und 
Lasta, die höchsten Landschaften überhaupt Abyssiniens sein dürf- 
ten, indem auch in Samen Berggipfel bis zur Region des 
ewigen Schnees sich erheben. Weniger richtig erscheint dagegen 
Vincents Ansicht, dafs das Land der Zaa das heutige 
Shoa ist, obgleich auch letzteres Land zahlreiche heifse Quel- 
len besitzt, wie das Folgende ergeben wird und namentlich in 
seinem nördlichen gebirgigen Theile häufiger Yon Schnee und 
Frost zu leiden hat. üeber den Wohnsitz der Gabala ist end- 
lich nichts Bestimmtes zu ermitteln. 

6 * 
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Samengebirges und am linken Ufer des Tacazze, des be- 
kannten grofsen Zustroms des abyssinischen Nils , eine 
starke, Ingeroha von den Landesbewohnern genannte Quelle. 
die in der Regenzeit rauchen und sogar heirs werden so!!, 
ihm aber nicht mineralisch erschien, da er ihren Geschmack 
gut fand *). Andere Thermen erwähnte jedoch weder Broce, 
noch dessen nächster Nachfolger in Abyssinien Salt, so 
dafs in neuerer Zeit die Französischen Reisenden Com- 
bes und Tamisier ') erst wiederum von zwei durch die 
Landesbewohner häufig in Krankheiten benutzten Ther- 
men Kunde gaben, die zu Dembehe bei Massowah unwinl 
der Küste des Rothen Meeres entspringen. Aber über de- 
ren Natur und Temperatur finden wir nichts Bestimniles 
durch dieselben berichtet, jedoch sind es unzweifdhan il!i 
nämlichen Thermen, von denen in neuester Zeit der um &: 
Kunde Abyssiniens so höchst verdiente französische ReisenJo 
Röchet (d'Hericourt) Kunde gegeben hat, indem voa 
diesem schon in in einer Stunde Entfernung westlich Mas- 
sowah Thermalquellen an dem Orte MomouUoa von 34',j 
C, Temperatur, und, wie er ausdrücklich hinzufugt, in der 
Nähe aller erloschener Yulcane angetroffen wurden '). — Liefi 
aber bereits die überaus grofse Fülle und Mannigfaltigkeit 
vulcanischer Gebilde in der Landschaft von Massowah^), 
wie sie von allen neueren Reisenden erkannt worden ist, 
mit Grund erwarten, dafs weitere Forschungen die Zali! 
der dortigen Thermen um ein Bedeutendes vermehren wür- 
den, so hat in der That diese Vermuthung durch Roch eis 
Auffindung mehrerer Thermen wenige Stunden S. von Mas- 
sowah bei den Ruinen der uralten Handelsstadt Adulis eine 



Travels to discover the sources of the Nile. Edinburgh 1790 

5 Vol. III, 163. V 

') Voyage cn Abyssinie. Paris 1839. 4 Vol. IV, 203. 
^) Comptes rendus de TAcademie de Paris 1850. XXX, 25. 
*) Die vnlc. Thät. 105. 
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Avesenlliche Stütze erhalten. Röchet berichtet nämlich, 
dafs er | Stunden westlich Adule und nur 1400 Schritt 
vom Meere^ also noch in der Kustenstufe, 3 bei dem Orte 
Hatefete aus einer cellulosen Lava hervorbrechende Ther- 
malquellenarme beobachtet habe, deren Wasser eine Tem- 
peratur von 44° C. zeigte und klar war und in dem trotz 
seines reichen Gehalts an Glaubersalz und schwefelsaurer 
Magnesia Fische von 1—2 Ccnlimeter Länge lebten *). — 
An einer anderen Stelle derselben Gegend bei dem Orte 
Guel, auch nur | Stunden 0. von Adulis, traf Röchet so- 
gar 18 Arme von Thermalquellen von 69°,8 bis 58®,4 C. 
abwärts an der Basis eines alten Vulcans und bedeckt von 
der hohen Fluth '). Nicht minder häufig scheinen ferner 
solche Thermalquellen an dem östlichen Abfalle des abyssi- 
nischen Hochlandes gegen den Küstenrand vorzukommen, 
ndem hier 13^ Stunden vonMassowah Thermen zu Ailate 
zuvörderst durch Rüppell '), dann durch den bekannten 
Missionar Wolff^) und zuletzt durch Lefebvre ^) und Rö- 
chet*) erforscht wurden» Dieselben entspringen nach Rüp- 
) e 1 1 mit hoher Temperatur aus Talkschiefer, welcher durch 
nnen Basaltgang durchsetzt wird, in 4 nahe an einander 
relegenen Mündungen mit solcher Stärke, dafs sie sofort 
;inen Bach bilden, dessen Wasser zugleich so rein von 
reinden Elementen ist, dafs es sich vortrefflich zum Trin- 
len eignet. Nach Rüppell beträgt die Temperatur des 
leifseslen Armes 67°,4, nach Röchet 65°,2 und nach 



*) A. a. O. XXX, 26. 

'j Ebendort XXX, 26. 

3) Reise in Abyssinien. I, 233. 

^) Journal of the Rev. Joseph Wolff containing an account of 

bis Missionary laboars from tke years 1827 to 1831. London 

1839, 334. 
") Voyage dans TAbyssinie. Paris 1844-50. I, 333 und III, 3. 
•') Comptes rendus XXX, 25; Röchet selbst setzt Ailate (Hey- 

late bei ihm) in nur 9 Stunden Entfernung von Massowab. 
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Lefebvre nur 56^ C. Das Wasser nennt auch Roch et klar, 
aber stark mit schwefelsaurer Magnesia und schwefelsaurem 
Natron, wie das von Hatefete, geschwängert. Gleichzeitig 
quille es so reichlich, dafs es einen Bach bilde, der den 
Bergbewohnern zum Baden diene. Röchet fand es über 
Trappgesteine seinen Lauf nehmend, während Rüppell in 
dessen Nähe Trachytströme versetzt 0. Aufserdem gibt es 
beiÄilate noch andere warme Quellen von geringerer Tem- 
peratur und zugleich von geringerer Stärke. 

Tiefer im Innern des nördlichen Abyssiniens fehlt es 
ebenso wenig an zahlreichen Thermen, da in demselben 
durch die neueren Reisenden abermals eine höchst ausge- 
dehnte und mächtige Verbreitung der entschiedensten vul- 
canischen und plutonischen Gesteinmassen zugleich mit 
Spuren noch fortdauernder vulcanischer Thätigkeit nach- 
gewiesen worden ist. Noch fehlen bestimmtere, dem Stande 
der Wissenschaft genugende Angaben über das Vor- 
kommen und die Eigenthümlichkeiten der Thermen im In- 
neren Tigres, doch ist nicht zu zweifeln, dafs das eben 
in Publication stehende Werk Rochets über seine neuesVe 
abyssinische Reise, so wie die Fortsetzung des Reisebe- 
richts der französischen Generalstabscapitaine Ferret und 
Galini er, die sich 4 Jahre anhaltend mit der gei>auen 
Erforschung des nordöstlichen Abyssiniens beschäftigt ha- 
ben ^), auch diese Lücke auf eine willkommene Weise aus- 
füllen werden, da letztere schon in der vorläufigen Notiz 
über ihre Untersuchungen die Existenz zahlreicher Ther- 
men in den von ihnen durchzogenen Landstrichen, zu de- 
nen auch Tigre gehört, anführen '). 



') Die valc. Thät. 105. 

^) Ferret et Galini er Voyage en Abyssinie dans lea provin- 

ces da Tigre, du Samen et de TAmhara. Paris 1846 et 1847. 

2 Vol. 
^) Coniptes rendas de rAcadeinie de Paris 1844. XIX, 882. Seit dem 

Drucke meiner Arbeit über die vulcanisclie Thätigkeit auf dein 
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Selbst in dem noch sehr unbekannten, unter dem all- 
gemeinen Namen Amhara bekannten centralen Theile Abys- 
siniens fehlen in der Nähe der auch hier so ungemein 
häufigen vulcanischen Gebilde und Erscheinungen Ther- 
men durchaus nicht, indem der bereits öfter erwähnte 
neuere Reisende in Abyssinien, Schiffslieutenant Lefebvre, 
hier von einer der beiden Quellen des gröfsten Zu- 
flusses des abyssinischen Nils, des Tacazzeflusses^ in der 
Provinz Lasta erfuhr, dafs sie heifs sei O9 und weil der- 



Festlande von Africa, worin ich mich bemühte, ans den Beob- 
\ achtongen der Reisenden in Abyssinien die wesentlichsten Züge 
der Eigenthümlichkeit anch dieses Land in Bezug auf den yu1> 
canischen Procefs zusammenzufassen, haben uns die BericI^te 
Rochets über seine dritte Reise und der 2. mir Tor Kurzem 
erst zugekommene Band Von Ferret nnd Galiniers Reise- 
bericht noch specieUer in diese Verbältnisse eingeweiht. Durch 
Röchet erfahren wir unter andern, dafs der höchste Punkt 
der zu Tigre gehörenden Landschaft Samen und zugleich einer 
der höchsten ganz Abyssiniens, der Ras (Spitze) Bonahite, ei* 
gentlich eine ganze Anhäufung yulcanischer Massen (un amon- 
cellement de volcans) ist, die Ton tiefen Crateren in westöst- 
licher Richtung durchbohrt wird, ferner dafs der Ras Gouna, 
ebenfalls einer der höchsten Punkte dieser Gegenden, nur den 
Gipfel eines beträchtlichen Vulcans bildet, an dessen Sudseite La- 
Yenströme von sehr grofser Stärke erscheinen (Comptes rcndus 
XXX, 25 und 27). Endlich bestätigten Ferret und Galinier 
(Voyage IF, 283) die enorme Entwickelong der Trachyte und 
Basalte sowohl in Samen, wo nach ihren Erfahrungen auf 
einigen der höchsten Gipfel, des Detschem z. B., in Schlacken 
übergehende oÜTinfuhrende braune Basalte auftreten (Voyage 
1I> 205), wie in Lasta zwischen dem 12 und 13° N.B., ferner 
das Erscheinen aufserordentlich deutlicher Spuren yulcanischer 
Thätigkeit, und sie stehen sogar nicht an, ausdrücklich die An- 
sicht auszusprechen, dafs die bis 2000 M^tres mächtigen Tra- 
chyt- und Basaltmassen die tertiären Ablagerungen durchbrochen 
und sich über sie ergossen haben müCsten (Voyage II, 283). 
Voyage dans TAbyssinie Rel. bist. II, 142. 
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selbe Beobachter aufscrdem bei der Stadt Ouereta ebenfalls 
eine Therme Ambabo mit piquantem Geschmack antraf \ 
endlich weilRüppell sogar von der Existenz zahlreicher 
warmer Quellen in der Provinz Begemder und zugk'icLi 
in dem schon theilweise am nordwestlichen Fufse des 
abyssinischen Hochlandes liegenden District Cuara Kunde 
erhielt*). Namenilich wurden Rüppell die Punkte Le- 
bek, Guramba, Geneta Georgis, Abbo und Abrean in Be- 
gemder ihrer warmen Ouellen wegen genannt, von deoer. 
nur St. Abbo in der jetzt schon zum Reiche Shoa gehören- 
den kleinen Provinz Gedem neuerlichst bekannter wordc:i 
ist, da die dortigen Thermen in den letzten Jahren mehr- 
fach durch Europäer und zwar zuvörderst durch Beke ') 
undKrapf und bald darauf auch durch Capt. Harris ^) be- 
sucht wurden 0* Auch das Vorkommen von Thermen rund 
um den gewalligen Tzanasee war bereits Rüppell bekannt*), 
so wie völlig übereinstimmend hiermit Ferret und 
Galini er neuerlichst erfuhren, dafs am Fufse der den 
Tzana in Amhara kranzförmig umschliefsenden und aas 
Trachyt, Basalt und anderen vulcanischen Gesteinen beste- 
henden Bergketten eine grofse Zahl Thermalquellen eo(- 
springt '^). 

Nach Bckes, Krapfs und Harris Berichten ent- 
springen die starken Thermen von St. Abbo oder die 



Ebendort IF, 306. 

"") Reise nach Abyssinien 2. B. Frankfurt 1840. 11, 320. Dies 

Onereta gebort schon znr Provinz Begemder. 
^) Jonrnal of the Geogr. Soc. of London XII, 93. 
♦) The Highlands of Aethiopia. 3 Vol. London 1844. II, 363—365. 
«) Ich halte nämlich die Rüppell sehen Thermen von St. Abbo 

in Begemder deshalb für identisch mit den Abbotliermen in 

Gedem der neuesten Reisenden, weil die Nordspitze Gedems 

unmittelbar mit Begemder zusammenstöfst. 
«) Reise I, 421. 
') Voyage U, 227. 
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Filambalhermen , wie sie zuweilen genannt werden, zwei 
Cnach Harris gar 5) an der Zalil, nordöstlich von Shoas 
Hauptstadt Ankober in einiger Entfernung auseinander in 
einer tiefen, von einem Bache durchzogenen Schlucht mit 
sehr hoher, von Beke und Krapf sogar dem Kochpunkte 
gleich gesetzten Temperatur, indem diese Reisenden die 
Hitze im erster! Augenblicke kaum ertragen konnten. Ab- 
weichend hiervon ergaben aber Harris direcle Thermo- 
melerbeobachtungen bei dem einen Thermenarme, der ei- 
gentlichen Quelle von St. Abbo, welche aus dem gewöhn- 
lichen, rothen , über basaltischer Wacke gelagerten Sand- 
stein hervorbricht, nur eine Temperatur von 48° C, bei 
einer zweiten, der aus einer Höhle entspringenden Mariam 
oder h. Jungfrauquelle, gar nur eine von 45° C. Jene erste 
Quelle liegt höher als diese und bildet einen constanten, 
hoch herabfallenden und deshalb den Eingeborenen als 
irefniche Douche dienenden Strom. Die zweite sammelt sich 
ihrerseits in einer Art Teich, worin Kranke untertauchen 
können. Die dritte oder die Aragawiquelle hat nach Har- 
ris Erkundigungen den meisten Ruf und liegt ganz hart 
an der 4., der Selassie (d. h. heiligen Dreieinigkeils)quelle 
und entspringt, wie sie, aus dem sandigen Uferrande des 
Bachs und mit derselben Temperatur von 47,7° C. Alle 
Quellenarine werden von zahlreich zusammenströmenden 
Kranken und selbst solchen, denen keine Heilquelle oder 
Kunst mehr helfen kann, z.B. von Blinden, zum Baden 
und Trinken benutzt; man zahlt für den Gebrauch dersel- 
ben eine kleine Abgabe an den Gouverneur des Districts. 
Getrunken wird besonders die eigentliche Abbotherme. Der 
Mineralgehalt aller Quellen mag jedoch nur schwach sein, 
indem Beke und Krapf bei wiederholter Prüfung gar kei- 
nen Geschmack und Geruch wahrnahmen, und ebenso Har- 
r i B nur einen geringen Geschmack und Geruch nach 
Schwefelwasserstoff bemerkte. Dafs übrigens die Thermen 
die Natur der Schwefelquellen besitzen, erweist auch Harris 



90 

Wahrnehmung des Vorkommens beträchilicher Mengen vc: 
Zoogen dar, da solche Substanzen bekanntlich in den Fy* 
renäen und Italien ausschliefslich in Schwefelthermen sü 
finden 0* Wahre mineralische Niederschläge soll man i-: 
wirklich nirgends bemerken. Alle diese in Rede slehendd 
Rhermen entspringen am Fufse eines steilen, bislOO0Fu!i 
über den Spiegel des Bachs ansteigenden Berges und n 
der Nähe eines grofsen erloschenen Kralers, des Felainb, 
d. h. kochenden Berges *), woher sie zuweilen auch üire: 
Namen führen. Aber schon 5 Schritt davon beßndel si '' 
der Bach mit reinem kalten Wasser. — Verschieden end- 
lich von den eben beschriebenen sind noch andere Ther- 
men mit 35® C. Temperatur, welche Lefebvre^ im^' 
ostabyssinischen Landschaft Angote am Fufse der hoiien 
unter dem Namen Amba Sei oder Amba Gesehen *) fr 
renden Gebirges halle kennen lernen. Sie werden di^ 
Berberi Ouaha genannt und entspringen in einer abe^ 
mals durch einen Strom kalten Wassers durchzogen' 
Thalschlucht aus eisenhaltigem Thonschiefer. Auch sie n^^* 
den häufig von Kranken besucht und verdanken unzwefc* 
haft vulcanischen oder plutonischen Processen ihren If- 
Sprung, da der Berichterstatter Rollstücke von Forptiyf ' 
der Thalschluclit antraf, eine Beobachtung, die unzweilt* 
haftdarthul, dafs Porphyre in letzlerer anstehen. — Enfc 
sah noch Beke zu Buri am Westrande des abyssinis*' 
Plateaus in der südlich von dem schon genannten Distr^ 
Cuara gelegenen Landschaft Agamider (Land des Agowvofc' 



*) Harris the HIghlands of Aethiopia. 11,364. 

«) Journal XII, 93. 

^) II, 173. 

*) Amba heifst im Abyssinischen Berg, und es kommt deslu 
dies Wort sehr häufig in den Namen von Bergen bei Aen p^ 
richterstattern über Abyssinien vor. Gesehen ist dann der ^3l' 
des Districts^ worin der hier gemeinte Berg auftritt* 
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Stamms) eine mit einiger Gewall aus einem Sumpfe her- 
vorbrechende laue und sehr salinische Quelle von marinem 
Gerüche, die unzweifelhaft Magnesia oder Glaubersalz in der 
Art der St. Abbo und Nisbetttherme enthält, indem ihr Genufs 
starkes Etarnen und etwas Purgiren zur Folge hat *). Welcher 
Natur jedoch das reichlich nach B e k e s Wahrnehmung 
sich entbindende Gas hat^ ist nicht zu errathen, da der 
Reisende selbst sich darüber nicht erklärt hat. 

Sämmtliche eben aufgeführte Thermen des südlichen 
und südöstlichen Abyssiniens verbinden sich unzweifelhaft 
mit einem gleich zu erwähnenden zweiten grofsen Ther- 
malquellenzuge in dem jetzigen Reiche Shoa, das in frü- 
heren Jahrhunderten mit den noch bestehenden christlichen 
Staaten Nord Abyssiniens zu einer einzigen grofsen Mo- 
narchie vereinigt war und sich am Südrande des ausge- 
dehnten abyssinischen Plateaus hinstreckt. Die grofse Fülle 
von Thermen im Bereiche des in Rede stehenden PlateauS| 
und umgekehrt die Sparsamkeit, womit ähnliche minera- 
lische Quellen von höherer Temperatur innerhalb des Pla- 
teaugebiets von Süd Africa auftreten, macht es abermals sehr 
deutlich, wie eng durchweg die geognostischen Verhältnisse 
mit der An- oder Abwesenheit von Thermen in einem 
Landstriche verknüpft sind. Während nämlich das Erschei- 
nen der überaus grofsen Menge von Thermen an den 
Bändern und innerhalb des bis 8000 Fufs im Durchschnitte 
hohen abyssinischen Sandsteinplateaus allein dadurch mög- 
lich ist, dafs die überall im Bereiche desselben vorhan- 
denen plutonischen und vulcanischen Gesteine einst die 
gewaltige Sandsteindecke aufbrachen und in den unermefs- 
lich tiefen und engen Spalten des Sandsteins das Empor- 
trelen der im Erdinneren erhitzten Wasser zu Tage als 
Thermen gestatteten, sehen wir im westlichen Theile der 
materiell und formell ganz gleich gebildeten Plateauländer 



*) Joarnal of the Gcogr, Soc. of London. XIV, 37, 
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Sud Africas gar keine Thermen erscheinen; sicherliiS 
nur deshalb weil es hier nur höchst sparsam yerlbeiill 
plulonische und, so viel wir wissen, gar keine enlschiedenl 
acht vulcanischc Gebilde gibt, während wenigstens einzelol 
Thermen an den westlichen und sudlichen Rändern die* 
ser Plaleauländer auftreten, wo, wie bereits erörtert, Jii 

i 

unermefslich liefen spaltenartigen Thalschluchten und daj 
auf der Sohle der letzten bekannt wordene Auflrelen dd 
Granits auf eine einstige Thäligkeit convulsivischer MlH 
hinweisen, von* denen in der Thal innerhalb des jetzigem 
sudafricanischen Plateaulandes kaum Spuren sich erhallen 
haben. 

Wie erwähnt, finden sich ferner TJiermen höchst zalil- 
reich in dem jetzigen Reiche Shoa und in dem in Osle« 
unmittelbar daran angränzenden Lande des Adälvolks, ja 
nach den vorliegenden Berichten scheint es fast, als wenn 
kein einziges anderes Gebiet der Erde, Island und hn 
etwa ausgenommen, mit einer ähnlichen Fülle von Thermen 
ausgestattet wäre. Für die Theorie ihrer Entstehung isl ts 
von hoher Wichtigkeil festzuhalten, dafs nach den über- 
einstimmenden Beobachtungen der zahlreichen neueren 
Reisenden in diese Gegenden, namentlich Rocheis, Be- 
kes, Harris, Johnsions, Kirks, Roths und Krapfj 
plulonische und sogar die ausgezeichnetsten vulcanisclieii 
Gebilde in unermefslicher Fülle, Mannigfaltigkeit und Enl- 
wickelung einen grofsen Thermenzug ununterbrochen von 
den Kästen des Oceans bei Tadschourra bis zu dem äu- 
fsersten Westen in den oberen Nilgegenden begleiten 'j, 
und dafs da, wo dergleichen Gesleinmassen feurigen Ur- 
sprungs mit geschichteten rothen Sandslcinmassen, gra^"^ 
wie im eigenllichen Abyssinien, zusammentreffen, spallen- 
arlige Thäler gleichfalls unwiderleglich höchst gewallsa"' 
slatlgefundene Einwirkungen auf vorwellliche Terrainvei- 
änderungen erweisen. 



') Die vulc. Thät. 110-129. 



V 



93 

Die früheste Erwähnung der Thermen Shoas und des 
Adällandes finden wir im Jahre 1839 in einem kurzen Be- 
richte, den wir über die von Tadschourra nach dem Inne- 
ren unternommene Reise der um die geographische Kunde 
dieser Theile des Contincnts so hoch verdienten deutschen 
Missionare Isenberg und Krapf besitzen *)• Aber Rö- 
chet war es eigentlich, welcher diesem Gegenstande auf sei- 
nen beiden Reisen nach Shoa die umfassendste Aufmerk- 
samkeit widmete und durch seine gleichzeitigen geogno- 
slischen Beobachtungen eine vollkommene Einsicht in den 
innigen Zusammenhang des Auftretens der Thermen mit 
den materiellen und formellen Eigcnthümlichkeiten der in 
Rede stehenden Landstriche eröffnete *), wozu die Berichte 
aller übrigen gleichzeitigen oder späteren Reisenden nach 
Shoa nur die Bestätigung lieferten. Schon auf seinem er- 
sten Zug von Tadschourra nach Shoa gelang es Röchet 
nicht weniger als 25 Thermen und zwar sämmtlich von 
sehr hoher Temperatur, einige sogar von Kochhitze auf- 
zufinden, zu denen er dann auf seiner zweiten Reise die 
Kenntnifs einiger anderen hinzufügte, was auch später von 
einigen seiner Nachfolger geschah. Die östlichste dieser 
Thermen findet sich nach Harris bereits bei Tadschourra, 
selbst hart am Meeresstrande und zugleich am Fufse des Ras 
Dukhän vor ? doch hat es der Reisende unterlassen, 
über die Temperatur und den mineralischen Caracter der- 



^) Memoirs of tlie Geogr. Soc. of Bengal und daraus im Bull, 
de la Soc. de Geogr. de France 1840. XIII, 161. 

»3 Coinptcs rendus de TAcad. de Paris 1841, XII, 735 und Butt, 
de la Süc. de Geogr. de France. 1841. XV, 281. 

^) A. a. O. I, 53. Auch Lieutenant Bark er* bericLtete neuer- 
lich über das ausgedehnte Auftreten mächtiger vulcanischer 
Gesteinmassen und namentlich von Laven ganz in der Nahe 
von Tadschourra (Jouro. of the Geogr. Soc. of London XVIII, 
31). 
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selben Beobachtungen mitzotheilen ^). Von viel gröfserer 
Bedeutung erscheinen dagegen die Thermen des Binnen- 
landes, die sich sofort da einzustellen scheinen, wo man 
den niedrigen heifsen Küstenstrich verläfst. So traf Rö- 
chet *) zuvörderst zu Nebelle in der Nähe Irachytischer 
Ablagerungen eine Quelle von 4 Fufs Peripherie und 
68°,8 C. Temperatur, ferner 14 andere von etwas schwef- 
liger Natur zuHäouUe CAioulIe Kirks) am FuFse eines aus 
Granit, Trachyt, Gneis und Basalt bestehenden Hügels ') 
Die Temperatur von 4 stark wallenden Quellen sleifft 
nach unseres Berichterstatters dirccten Messungen auf 100' 
C, was sehr wohh erklärt, dafs man in denselben Speisen 
kochen kann. Die übrigen Quellen besitzen dagegen eine 
viel geringere zwischen 97°,7 und 66°,3 C. varirendc 
Temperatur. Die stärkste unter ihnen bildet am Ur- 
sprünge schon ein Becken von 167 F. Peripherie bei 3—4 
F. Tiefe. Von der Heilkraft aller dieser Thermen zq 
Haoulle haben übrigens die Landesbewohner so wunder- 
bare Vorstellungen, dafs sie sie, wie es im Caplande und 
in AbyssinieH geschieht, ohne Unterschied in allen Krank- 
heiten, nicht allein in rheumatischen und Hautubeln, wo 
sie sonst besonders wirksam sind, gebrauchen. Noch tiefer 
endlich im Inlande bemerkte Röchet eine Therme von 75^ C. 



*) Aach Röchet (d'Hericoart; Voyage surla c6te occidentalede 
la mer Rouge, Jans les pays d^Adel et le Royaame de Cboa. 
Paris 1841, 52) erwähnt, dafs bald NO. von Tadschourra ein 
ansehnlicher yulcaniscber Berg, Debenet mit Namen^ vorkommt, 
der auf seiner Spitze einen erloschenen Krater trägt 

') Ebendort 75. 

^) Ebendort 81. Es sind diese Thermen von Häoolle unzwei- 
felhaft identisch mit den 4 — 5 von Isenberg und Krapf an 
einem AhuU genannten Punkte aufgefundenen Thermen C*'«'"^' 
nais of the Rev. Messrs. Isenberg and Krapf, 32), welche 
von ihnen vermuthungsweise für Schwefelthermen angesprochen 
wurden. 
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zu Oiram- Melle und zuletzt noch einen ganzen Com- 
plex von Thermen bei Coummi, wo dieselben mit 2 — 4 
Fufs Tiefe und ziemlich gleicher Stärke am Fufsc eines 
aus Granit- Gneis, Syenitporphyr und porphyrartigem 
Trachyt bestehenden Berges, desAmoisa, und in der Nach- 
barschaft von nicht weniger, als 5 erloschenen Vulcanen 
auftreten, von denen einer den Reisenden an den Vesuv 
erinnerte. Röchet fand die Temperatur von 6 dieser Ther- 
men zu resp. 58^8; 70^4; 75°; 78^7; 80°,i; 88°,8 C. 
und bei der 7. sogar von etwas über 90° *). Aufser diesen 
auf seiner ersten Reise selbst untersuchten Thermen 
erwähnte Röchet die Existenz noch anderer nach Mitthei- 
lungen der Eingeborenen. So gab derselbe z. B. *) Thermen 
an einem 17 Stunden in oslnordostlicher Richtung von An- 
kober und in der Nähe des ungeheuren Lavafeldes von 
Abida gelegenen, Malataque genannten Orte an, andere zu 
Flambo 8 Stunden S.S.O. von Ankober, ferner kochend 
heifse Quellen bei Zanbo in dem sonst ganz unbekann- 
ten District Karoite, und endlich hörte Röchet von 
Thermen in der später erst durch Harris besuchten 
Localilät von Fantale, welche 18 Stunden SSO. von An- 
kober in einer ausgezeichnet vulcanischen Gegend auf- 
treten , und in deren Nähe sich die angeblich ganz ju- 
gendlichen Lavenströme des Zaboukraters mit dem gro- 
fsen Winzegour oder Fanlaiekrater befinden , welcher 
letztere selbst nichts als eine ungeheure, durch 6 — 800 
Fufs hohe Felswände gebildete Schlucht ist, woraus noch 
in neuerer Zeit die ganze Umgegend durch einen vulca- 
nischen Ergufs überschwemmt wurde, endlich auch der 
mit schwarzen, porösen Lavawänden aufsteigende Jujuba- 
bcrg mit seinem von Wasser erfüllten Bourschuttaschlott 



^) Ebendort 87. 
2) Desgleichen 94 — 95. 
) Desgleichen 263. 
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auflriltO- — Auf Seiner zweiten Reise nach Shoa lernle 
Röchet *) noch einige am Weslrande des Shoaplaleaus 
zu Medina aufirelende Thermen von 54® C. kennen, zu 
denen Lieut. Barkers ^ Erkundigung andere hinzufugte, 
welche zwei Tagereisen nur von Anliober zu Sirke oder 
Sirge entspringen. Endlich geschah Gleiches durch Le- 
febvre *)> von welchem zuBalidekeme, einem Orte des nord- 
östlichen Shoa dicht bei einem Strom kalten Wassers eine 
aus thonigem Boden entsprungene Therme gefunden wurde. 
Eine zweite warme Quelle erfüllt in derselben Localilät 
ein natürliches Becken von 10 Fufs Länge, 5 Breite und 
3 Tiefe und tritt aus Spalten im Syenit hervor, eine dritte 
aus eisenschüssigem Thonschiefer. Bei keiner derselben 
vermochte jedoch Lefebvre einen besonderen Geschmack 
wahrzunehmen, dennoch nennt er sie Schwefelwasser, weil 
eine hineingeworfene Silbermünze durch sie schwarz wurde. 
Gleichzeitig legt dieser Reisende allen 3 Quellen einen 
gemeinschaftlichen Ursprung bei, obwohl deren Temperatu- 
ren und noch mehr deren Heilkräfte von einander abwei- 
chen, indem die ersten beiden 42° C. Temperatur besitzen, 
und bei verschiedenen Aussatzkrankheiten wirksam sind, 
die dritte dagegen von 44^ C, von den Leidenden als 
Douche auf Nacken und Hals angewandt, bei Rheumalisraen 
nützlich wirkt. Nächstdem berichteten Lefebvre ^3, Rö- 
chet und Krapf über einen höchst interessanten Ther- 



*) Die vulc. Tliät. 120—122. 

«J Second voyage dans le Pays des Adets et le Royaaine de 
Cl\oa. Paris 1846, 266. 

3} Journ. of tlie Geogr. Soc. of London. XII, 238. 

*) Voyage. Ret. hist. 11, 202. 

*) Voyage. Rel. hist. II, 239. 

«) Pr. Voy. 253 — 254. 

') K r a p f sagt, dafs es in diesem Thermenzuge 3 selir schwef- 
lige Thermen von solcher Hitze gebe, dafs man in ihnen 
den Finger nicht einen Augenblick halten könne (Journals of 



97 

mencomplex mehrere Tagereisen SSO. von Ankober im 
Gebiete der Fine Finies Gallas und zugleich am Fnfse ei- 
ner langen Bergkette gleiches Namens, wo einzelne Quel- 
lenarme in grofsen Strahlen und mit 100° Wärme aus dem 
flachen Erdboden in der Nähe alter Lavenergüsse hervor- 
brechen. Von Röchet und Krapf vv^erden sie Schwefel- 
wasser genannt, doch enthalten sie unzweifelhaft noch 
Glaubersalz oder Magnesiasalze , da sie gleich den vorhin 
erwähnten Thermen von St. Abbo augenblicklich ungemein 
stark auf den Stuhlgang wirken und bitter schmecken. Rund 
um ihre Mündung fand Lefeb vre den Boden so aufgeweicht, 
dafs dessen Betreten gefährlich war. — Von abweichen- 
der Natur erscheinen endlich die Thermen, welche nach 
den durch Johnston eingezogenen Nachrichten zwischen 
Tadschourra und Shoa in mehrere Fufs hohen, aus Wasser 
und Dunst bestehenden Strahlen aus ihren Mundungen auf- 
steigen und muthmafslich, wie die Isländischen Geyser und 
die Thermen im Gebiete der Fine Finie, sich erst nahe der 
Erdoberfläche aus tropfbar gewordenen Wasserdämpfen 
bilden. Da aber der Reisende sie nicht aus eigener An- 
schauung kennen lernte, und dieselben bis jetzt auch von 
keinem einzigen europäischen Reisenden untersucht wor- 
den sind, so ist ihr Mineralcaracter noch völlig unbekannt. 
Lind es läfst sich deshalb nicht bestimmen, ob die ansehn- 
lichen Quantitäten weifser steiniger Niederschläge 0, die 
man rund um ihre Mündung treff'en soll, kiesliger Natur, wie 
die der Geyser nach Johnstons Meinung, oder kalkiger, 
wie etwa die Niederschläge des Karlsbader Sprudels sind ^). 



Msrs. Isenberg and Krapf 216); Lefebyre versichert da- 
gegen, dafs die Temperatur des sehr bitter von ihm befundenen 
Therraalwassers nur 63** C. beträgt (Voy. Rel. bist. II, 240). 

*) Travels in Southern Abyssinia. London 1844. I, 299. 

') Aus dieser Zusammenstellung der Nachrichten, die wir über 
die Thermen Shoas besitzen, ergibt sich genügend das Unge- 
griindete in Harris Behauptung (11, 41), dafs es in diesem 

7 
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Noch sind die Landsiriche im Süden Shoas nach dem 
Aequalor hin zu wenig bekannt, um ein bestimmtes Ur- 
theil über eine etwaige dortige Anwesenheit zahlreicher 
Thermen zu rechtfertigen, doch fehlen dergleichen schwer- 
lich, da uns bereits" durch die neueren Forschungen sach- 
kundiger europäischer Reisenden die höchst ausgedebnte 
Verbreitung plutonischer und vulcanisclier Massen bis unmit- 
telbar an die äufsersten südlichen Gränzen Shoas mit Sicher- 
heit bekannt worden ist ')> und die mannigfachen Sagen der 
Eingeborenen jenseits der Grenzen Shoas, so wie der 
Name des Reichs Hurrur ') mit Grund die Fortsetzung der- 
selben Gebilde auch in den bis jetzt den Europäern völlig 
unzugänglich gebliebenen tropischen Landstrichen in Aus- 
sicht stellt. Wäre diese Verbreitung gegründet, so ddrflea 
schwerlich auch in den Aequatorialgegenden zahlreiche 
Thermalquellen als letzte Producte des grofsen vnlcaoi- 
sehen Processes, der einst diese Gegenden bewegt haben 
mag, fehlen. Eine vorläufige Bestätigung dieser Vermu- 
tbung finden wir in der Thal bereits in einer neueren Mil- 
theilung des emsigen und unerschrockenen erdkundlichen 
Forschers, Lieut.Cruttendens von der britischen Marine, 
über das von den Somali bewohnte Küstenland gegen Cap 
Guarduafui hin. Cruttenden '} zufolge entspringt näm- 
lich bei Dlhubar, wenige Stunden nur von dem bekannten 
Handelsplatze Berbern und dem hohen und steilen coni- 
schen Berge von Deimoti in einem Thale eine Thermal- 
quelle von 51,1" C. (125" FO Temperatur bei 24,4" C. 
(76** F.) LuftwSrme und ferner oberhalb dieser Therme 



Lande überhaujit aar wenige beliannle und bennbl« Thermen 

gebe. 
') Die Tulc. Thät. 118. 
') Die vulc. TbSt. 130. 

') Joarnal of tlie Geographica! Soc. of London XIX. 60—61. 
*) Die rulc. TbäL 88, 107, 137, 161, 191 u.t. w. 
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in demselben durch Sand- und Kalkstein gebildeten Thale 
eine zweite warme Mineralquelle von unangenehmerem 
Geschmack unmittelbar neben einer kalten, die aber süfses 
und gutes Wasser hatte. Nach des Berichterstatters Ver- 
sicherung dürfte es sogar ein volles Hundert Quellen mit 
höherer Temperatur in diesem Thale geben, doch soll 
letztere bei keiner einzigen höher, als bis 40,^6 C. stei- 
gen. Die Thermen sind stark mit Eisen geschwängert ^}. 
In der Nähe des westlichen Fufses des abyssinischen Hoch- 
landes hat man Thermen noch nicht kennen lernen. Doch 
ist selbst nach, den sehr wenigen, bis jetzt über jene Ge- 
genden bekannt wordenen geognostischen Thatsachen an 
einem reichlicheren Vorkommen derselben nicht zu zwei- 
feln. In völligem Einklänge mit einer solchen Vermuthung 
steht nämlich die von dem bekannten englischen Reisen- 
den Brown *) am Ende des vorigen Jahrhunderts erkun- 
dete Existenz einer äufserst heifsen Schwefelquelle \ wel- 
che angeblich am Mora, einem der gröfsten Gebirge Dar 
Fürs, entspringt 0} ferner die von Rüppell eingezogene 



') Ist dies richtig, so würde die Zahl der Stahlthermen Africas 
abermals dadurch eine Vermebrang erhalten. 

^3 Travels in Africa, Egypt and Syria from 1790—1798. London 
1806, 306. 

^) Schwefeldämpfen schreibt es Brown zu, dalj sich derselben 
kein Thier nähern kann. 

*) Führt uns nicht eine Wortähnlichkeit irre, so dürfte der Name 
Mara zonächst auf das arabische Wort Mara znrückleiten und 
die Vermothong erwecken, dafs Browns Schwefeltherme darch 
starke Beimengungen von Bittersalz den arabisch sprechen* 
den Gingeborenen dieser Gegend so auffallend geworden ist, 
da£s sie Veranlassung nahmen, selbst dem Gebirge, worin die 
Quelle zu Tage tritt, den Namen Mara beizulegen. Sehen wir 
nun, daüs kalte Bittersalz führende Quellen in allen Theilen des 
africanischen Continents ungemein häufig sind, wie ich später 
zu erwähnen Veranlassung haben werde, so wie, dafs eine der 
bekanntesten Bittersalz führenden Quellen an der Granze des 

7 * 



100 

Nachricht von dem Vorkommen noch einer zweiten Therme 
in dem zum Gebirgslande Kordofans gehörenden Höhen- 
zuge Koldadschi ^), endlich die neueste von Ant. d'Ab- 
baddie aus dem Munde eines einheimischen Reisenden, 
des Schachs Idris, mitgelheilte Nachricht ') über das Vor- 
kommen einer stark wallenden Therme in Dar Für, in 
welcher letzleren Kunde wir besonders eine willkommene 
Bestätigung der Richtigkeit von Browns allerer Nachrichl 
finden können. Berücksichtigen wir hierbei Rüppells Er- 
kundigungen über die vulcanische Natur des Koldadschi ^) 
und die in 30 und mehr Stunden südlich von Obaid, der 
Hauptstadt Kordofans, vorkommenden kleinen Schwefel- 
stalactiten, so wie die über Evaporationen schwefliger 
Dünste^), ferner Rus seggers Mittheilung, dafs wandernde 
arabische Stämme noch aus den südlich Dar Für gelege- 
nen Landstrichen Schwefel zum Verkauf nach Kordofän 
bringen, endlich Wernes Erfahrungen über das Da- 
sein entschieden vulcanischer Gebilde im oberen Nillande 



Continents in der That seit den nräitesten Zeiten der Ge- 
schichte den Namen Mara führt, endlich dafs, wie erwalint, die 
Schwefeltbermen van Tunja in Süd America wirklich einen rei- 
chen Gehalt an Sulfaten enthalten, denen die schwefelsaure Ma- 
gnesia auf das nächste verwandt ist^ so dürfte meiner Ansiebt 
nach die eben ausgesprochene Vermuthung über den Ursprang 
des Namens Mara bei dem Gebirge in Dar Für gar nicht so 
unwahrscheinlich ausfallen. 

*) Reisen in Nubien, Kordofän und dem Peträischen Arabien. 
Frankfurt 1828, 150. 

^) Nach Idris entspringt die Therme bei dem Dorfe Rotokc, 
dessen Name in der Landessprache so viel als Wasche be- 
deutet, indem sich die Bewohner jener Gegenden des Quell- 
Wassers in Bädern als eines Heilmittels bedienen (Bull, de la 
Soc. de G^ogr. de Fr. XVllI, 385). 

^) Die vnlc. Thät. 170. 

^) Rüppell a.a.O. 150. 
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östlich vom Koldadschi 0, so bleibt kaum ein Zweifei übrig, 
dafs ausgedehnte Entwickelungen von Thermen genau den 
Aeufserungen der vorwelllichen vulcanischen Processe bis 
in das Innere des Continents gefolgt sind, und dafs die 
erwähnten Schwefelproductionen auch mit dem Auftre- 
ten gröfserer Trachytmassen und reicher Schwefelthermcn 
in innigster Verbindung stehen mögen. 

Die Thermen, welche im nordöstlichen Africa, nament- 
lich in Nubien, Aegypten und in den nördlichen und ägyp- 
tischen Oasenzugen bis Fezzan und Tripolis bekannt wor- 
den sind, bin ich geneigt zu einer dritten Gruppe zu rech- 
nen. Ihre Zahl ist nicht grofs, und ihr Auftreten sehr 
zerstreut. Namentlich Gnden sich nur sehr geringe Spuren 
solcher Quellen im eigentlichen Nubien und in Aegypten. 
In erstem Lande kennt man z. B. aus neuerer Zeit nur eine 
einzige hierher gehörende Ouelle, von welcher zuerst 
RüppelP) und Hoskins ^ nach eingezogenen Erkun- 
digungen, dann die französischen Reisenden Cadalvene 
und Breuvery *) und endlich noch Holroyd *) aus ei- 
gener Anschauung Kunde gegeben haben. In den letzten 
Jahren besuchte Lepsius wiederum dieselbe Therme und 
sandte Proben ihres Wassers nach Berlin, die leider noch 
nicht analysirt worden sind, denen aber durch H. Rose 
muthmafslich in Kurzem eine gründliche Untersuchung zu 
Theil werden wird. Die Therme entspringt bei dem im 
Nilthale Unter Nubiens auf der linken Seite des Stroms und 
zugleich im Dislrict Suckot liegenden Dorf Ukme (Okme) in 
einer Lojcalilät, wo Granit, Syenit und Thonschicfer an- 
stehen ^). Nach Holroyd ist dieselbe eine Salzquelle, 



*) Die vulc. Thät. 165. 

') A, al O. 13. 

^) Travels in PUliiopia. London 1835, 268. 

») L'Kgypte et la Tuiquie de 1829 ^ 1836. 2 Vol. Paris. 11,368. 

^) Journal of the Geographica! Soc. of London. 1839. IX, 163. 

") Rüppell 12—13. 
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da der Rand ihrer Muhdung mit starken salzigen Nieder- 
schlägen bedeckt war. Cadalvene und Breuvery erhiel- 
ten schon von den starken Salzkrusten Kunde und erklarten 
die Masse der ihnen vorgelegten Handstucke für Gemenge 
von Alaun und Kochsalz. Die Angabe aber derselben 
Forscher, dafs die Temperatur der Therme den Kochpunkl 
erreiche, ist nach Holroy ds directen Versuchen irrig, in- 
dem dieser die Wärme nur zu 50^ C. fand. Aufser dem 
Hauptarme treten endlich nach Holroyd in 200 Fufs 
Entfernung noch einige andere Arme von geringerer Be- 
deutung zu Tage. 

Ueber die Existenz einer zweiten nubischen Therme 
findet sich in den neueren, sonst ziemlich zahlreichen Berich- 
ten über Nubien nicht die mindeste Kunde, wohl aber be- 
sitzen wir in den durch Et. Quatremere mitgetheilten 
Auszügen aus älteren arabischen Autoren eine hierher ge- 
hörende Notiz ^), indem ein mit Nubien, wie es scheint, 
wohl bekannter Autor aus dem Mittelalter, Abou Selah, so 
genau, von einer dortigen Therme spricht, dafs kaum 
zu bezweifeln ist, dafs späteren Forschungen die bestimmte 
Auffindung derselben gelingen wird. Abou Selah berichtet 
nämlich, dafs an dem zunächst der Stadt Hoch Maks (Haut 
Maks) gelegenen Dschebel Atschan, d. h., wie er ausdrück- 
lich sagt, am Durstberge') eine heifse und sehr was* 
serreiche Quelle entspringe, welche er mit der bekannten 
Therme von Tiberias in Palästina vergleicht, und die nach 
seiner Angabe an einer so steilen Stelle liegen soll, dafs 
man nicht bis zu ihr gelangen und sie nur von Weitem 
sehen kann. Bei der Armuth der älteren Literatur an 
Berichten über Nubien findet sich leider keine zweite No- 



M^moires g^ographiqaes et liistoriques sur TKgypte. Paris 

1811. n, 33. 
^) Von dem arabischen Worte Atsclian d. Ji. Durst. 
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, tiz über diese Therme, wodurch deren Lage bestimmter 
festzustellen wäre. Aber selbst mit Hilfe der zahlreichen neue- 

: ren Berichte durfte dies bis jetzt schwerlich möglich sein, 
da der Name Maks oder Meks häufiger noch in der Ge- 

_. genwart in Nubien vorkommt und weil, wenn man auch 
geneigt sein sollte, die Therme Abou Selahs an dem jetzt 
unter dem Namen Dschebel Atschan in Mittel Nubien und 
an dem Rande der grofsen Bahiudawüste gelegenen Gc- 

. birge zu suchen '), dieser Annahme die Angabe eines ande- 

. ren arabischen Autors über Nubien, der selbst an derGränze 
Nubiens geboren und durch die Kriege der Aegypter ge- 

^ gen die damals noch meist christlichen Bewohnern Nu- 
biens mit der Geographie des Landes sichtlich sehr wohl 
bekannt war, die Angabe des Abdullah ben Solaim nämlich 
bestimmt entgegensteht, indem Solaim Hoch Maks nur in 

' sieben Tagereisen von der ersten nubischen , der Gränze 



*) So erwähnte schon Drov et ti (Cailliaud Yoyage ä l*Oasis de 
Th^bes et dans le Desert. Paris 1821,51) Maks als Name eines Or(8 
in der ägyptischen Oase Chardscheh, ferner in neuerer Zeit 
Rassegger einen zweiten Ort dieses Namens an der Sud- 
gränze Nnbiens in der Landschaft Fassogio (Reisen in Eoropa, 
Asien und Africa. Stuttgart 1842—1850. II, 2, 695). Muth- 
mafslich kommt dies Wort sogar noch viel häufiger als Benen- 
nung nuhischer Ortschaften vor und bezeichnet dann stets Sitze 
liervorragender Häuptlinge, indem es sicherlich nur eine con- 
trahirte Form des altorientalischen Wort Melek (König) ist und 
dann als Titel von Häuptlingen fast in ganz Nubien, na- 
mentlich zu Dongola und Sennaar (Bruce travels to the sources 
oftheNile 1790. II, 472 und IV, 480 und 527) und am oberen 
weilsen Nil (Arnauld im Bull, de la Soc. de Geogr. de Fr. 
2 Ser. XVIII, 381) im Gebrauch steht. 

') Diesen Dschebel Atschan Mittel Nubiens linden wir zuerst bei 
Bruce erwähnt, specieller dann bei Rüppell, der ganz über- 
einstimmend mit Abou Selah, muthmafslich aber, ohne die Stelle 
bei Quatremere zu kennen, den Namen gleichfalls durch Dnrs t- 
berg erklärte (Reise in Nubien. Frankfurt 1828, 128). 
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Aegyptens nächsten Cataracte versetzt ^), wogegen de 
Dschebel Atschan der neueren Reisenden allerdings uid 
Vieles weiter nach Süden entfernt liegt. Durch Abdalh'i 
ben Solaims Notiz über die Lage seines Hoch Maks wurden 
jedoch unzweifelhaft Ca dal vene undBreuvery in neue- 
rer Zeit zu der Ansicht bewogen, dafs die Therme Abo^ 
Selahs mit der von Ukme in Unter Nubien identisch seit 
möchte. Dagegen durfte jedoch sprechen, dafs die letzt- 
erwähnte Therme in Bezug auf ihre Temperatur und wahr- 
scheinlich auch auf ihre Wasserfülle der Therme von TL- 
berias nicht gleich zu stehen scheint, welches beides nad 
des arabischen Autors Angaben über den Caracter seine 
Therme grade bei dieser der Fall sein soll. Endlich wir; 
Cadalvenes und Breuverys Annahme dadurch zweifel- 
haft, dafs kein einziger neuerer Reisender die Existenz 
eines Dschebel Atschan in Unter Nubien kennen gelero! 
hat, während der miltelnubische Gebirgszug gleiches Na- 
mens bei der Stabilität der Verhältnisse im Orient sicber- 
lich seit vielen Jahrhunderten seinen Namen unverändert 
behalten hat. Selbst die gcognostische BeschaiTenheit des 
neueren Durstberges zeigt sich zu Gunsten der Vermuthung, 
dafs die Localität der Therme Abou Selahs nach Mittel Nubien 
gehört, in dem derselbe, so wie seine unmittelbare Forl- 
setzung im Gekdoul (oder Gekdoud) bestimmt plulonischer 
Natur ist, jener nämlich granitisch *), dieser porphyrilisch % 
und weil sogar Haidinger in Handstücken vom Gekdul 
einen entschieden vulcanischen Caracter erkannt haben 
will *), was mit Russeggers Beobachtungen an Ort uni 
Stelle übereinstimmt, indem dieser Forscher den Gekdii! 
gleichfalls wiederholt vulcanisch genannt hat 0. 



Quat reinere Mcmoires II, 9. 

^) Reise in Nubien 128. 

Ebendort 100. 

'*) Russegger Reisen in Europa, Asien, Africa. 111,288. 

Ebendort H, 1, 568; II, 2, 576. Auffallend bleibt es dt-nnoc;, 
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Ebenso wenig ist das Auftreten von Thermen im ei-' 
genilichen Aegyplen von Bedeutung, obwohl bei der höchst 
bedeutenden Verbreitung plutonischer Gesteinmassen in den 
Gebirgszügen zwischen dem Nil und dem rothen Meere 
und an der südlichsten Gränze des Landes bei A^suan, 
endlich bei dem zahlreichen Vorkommen von Basalt und 
Trachyt, — ja selbst von Lavamassen und Eruptionskegeln 
in der Nähe des rothen Meeres ein solches allerdings 
zu erwarten gewesen wäre. Die einzige, mit Bestimmtheit 
in Aegypten in neuerer Zeit bekannt wordene Therme ist 
nämlich nur eine durch Russ egg er im östlichen Theile des 
Landes unter etwa 24° 30' aufgefundenen Schwefelquelle *), 
welche dadurch noch interessanter wird, dafs sie in der 
iVäbe einer bei den Eingeborenen unter dem Namen des 
Dschebel el Kibrit bekannten schwefelreichen Localitäl zu 
Tage kommt '). Berücksichligen wir aber, dafs an den 



dafs angeachtet des zahlreiclien Durchzugs der Baliiuda wüste 
durch Caravanen und ungeachtet der häufigeren Anwesenheit 
europäischer Reisenden in diesen Gegenden, z.B. yon Pon- 
cet, Krump, Brnce^ Rüppell, Conihes und Tamisier 
und zuletzt von Russegger kein einziger Ton der Existenz 
einer Therme im mittelnubischen Dschebel Atschan Kunde er- 
langt hat. Schon die Wasserlosigkeit der Baliiuda miilste die 
Eingeborenen yeranlafst haben, von dem Vorkommen einer rei- 
chen Ctuelle, selbst wenn es eine thermale war, wie von einem 
Gegenstande nicht gewöhnlicher Art den europäischen Forschern 
Nachricht zu geben. 

^3 Die vulc. Thät. 182—185. 

«) A. a. O. II, 1, 360. 

^) Cailiiaud 12, 31, 63. Cailliaud fand hier Spuren eines 
von den Alten betriebenen Bergbaues auf Lager eines schönen, 
cltrongelben^ aber niclit krystallinischen Schwefels, der nur eine 
Viertelstande vom rothen Meere und zugleich in 60 Stunden 
südlicher Entfernung von dem bekannten Hafenplatze Kossir 
an dem obengenannten Dschebel el Kibrit, d.h. wörtlich Schwe- 
felberg C^em sogenannten gelben Berge auf Jacotins gro- 
fsen Generalcarte von Aegypten ) auftritt. Die Schwefellager 
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Rändern des rolhen Meeres in Aegyplen mehrere Sleli* 



selbst iind horizontal, wechseln mit fasrigen Gjpslagen, n«' 
men nach der Tiefe wahrscheinlich an Mächtigkeit zu uj 
werden noch fon Gyps umschlossen. Der letzte, theilweise Fa» 
?yps> gehört dem hier in der ganzen Gegend yerbreiteten Kl^ 
stein an, welchen bekanntlich Rhrenberg nach seinem öbr' 
reichen Gehalt an Kreidepolythalamien für wahren KreiM: 
erklarte, eine Beatimmang, die neaeriichst wiederum in ^^ 
Angaben der beiden franzosischen Reisenden FicariondHi:: 
son (Bnll. de la Soc. de Geogr. de Fr. 1816. Yl 254), st' 
in der Aaifindong yon Belemnites mucronatas^ Terebratulacai 
nea and anderer entschiedenen grölseren KreideTersteineroOe^^' 
im Kalkstein (Rowalewskiin E rm ans Archiv für die Kuc 
von Rujsland 1850. VIII, 160) gewichtige Stutzen erbalten i- 
wahrend anderseits Lonsdales mikroskopische Untersacbon^i 
zu dem Resultate führten (Capt. Newbold Joarnal of ti 
Asiatic Society of Bengal 1812. XI, 1134), dafs die Polytliil^ 
mien nur tertiäre seien. Die Bestätigung der einen oder ^ ' 
anderen dieser Ansichten über das Alter des Kalksteins :•' 
Dschebel el Kibrit vermag aber erst zu der Einsicht ZQ ^^'' 
ob diese Schwefelablagerung im Kalkstein mit den Scp^ 
felvorkommnissen in der Kreide von Cardona und Czarkov''^ 
Krakau oder den anderen tertiären in Süd Spanien, Sicilie»^»'' 
Szwoszowice bei Krakau zu parallelisiren ist Die ganze li^ 
gebnng des Dschebel el Kibrit bietet übrigens nach CiUi^^^^' 
Versicherung Spuren vulcanischer Einwirkung dar, deren Na(°' 
leider nicht genau angegeben wird. Doch bemerkt deiBtm' 
erstatter, dafseigenthümliche, 10-20 Fufs mächtige Totfinasäeni^ 
Hangenden des Kalksteins auftreten, welchen er den ^^^ 
Puzzolane beilegt Irrthünilich ist hierbei die Angabe But 
hardts, der freilich den Dschebel el Kibrit nicht selbst l>^ 
suchte, dais derselbe ganz aus Schwefel bestehe (Traveu" 
Nubia. London 1819, 539), da Cailliand, dem Burkhard' 
seiner eignen Angabe nach seine Nachrichten über Ai^^ 
kommen verdankt, sich selbst weit beschränkter hieröb^r ^^ 
spricht Der Schwefel des Dschebel el Kibrit ist übrigens »c^ 
in neuerer Zeit benutzt worden, und namentlich bedienten s * 
seiner die Manimelucken im Beginne des laufenden iabrliai 
wälirend ihrer Vertreibung nach Ober Aegypten, um sieb < " 
ihr Schiefspulver darzustellen. 
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n neuerer Zeit durch Schwefel- und Erdölvorkommnisse 
Mnen Ruf erlangt haben und dafs die Entstehung dieser 



^) Aafser dem eben erwähnten Schwefelvorkommen in Ober Ae- 
gypten hat man in neaerer Zeit ein zweites ähnliches in der 
Nähe des rothen Meeres, nur mehr im Norden und zwar 
am Cap Gimsche kennen gelernt. Ruppell gab zuerst davon 
Kande (Reise in Nuhien 182) ond berichtete^ dafs sich dort 
grofse unregelmäfsig torkommende Klumpen dichten Schwefels 
im Gyps fanden und zwar in solcher Reichhaltigkeit, dafs nach 
den Spuren aller Bergbaue zu urtheilen, schon die alten Aegypter 
zu deren Gewinnung Veranlassung genommen hätten. Bis in 
die neuere Zeit blieb jedoch die Schwefelal)lagerung so wenig be- 
achtet, dafs selbst die Bewohner der Umgegend, wandernde 
Araberstämme, nichts von ihrer Existenz wufsten, wie der viel- 
erfahrene ägyptische Forsclier AVilkinson (Topography of 
Thebes. London 1835, 364) ausdrücklich versichert. Mehe- 
med Ali wandte auch diesem Vorkommen seine Aufmerksam- 
keit zu und liefs es durch den Engländer Bnrton untersuchen, 
welcher Proben von krystallinischem Schwefel nebst Knollen vege- 
tabilischer Mateiie aus dem Nummulitenkalkstein dieser Ge- 
genden an die geologische Gesellschaft in London sandte (New- 
boldt in London and Edinburgh Phil. Mag. 1843. XXH, 219 
und im Quaterly Journal of the Geol. Soc. of London 1848. 
IV, 332). In neuester Zeit wurden die hiesigen Schwefel Vor- 
kommnisse weiter durch Lieut. Wellsted (Reise in Arabien, 
übers, durch Rödiger. Halle 18425 II » 106) und die schon 
erwähnten beiden französischen Reisenden in dieser Gegend 
Ficari und Husson (Bull, de la Soc. de Geogr. de France 
1845. VI, 255 und 257) besucht. Erster versicherte, dafs Me- 
hemed Ali grofse Mengen Schwefel von hier bezogen habe, 
letztere fanden dagegen nur kleine reine Stücken Schwefel im 
Gyps, welchen sie noch in einer ziemlich starken Schicht (banc) 
feaer steinreiche Kreide bedecken sahen. Leider ist über Bur- 
tons Untersuchung der Localität und Gegend nichts Ge- 
naueres bekannt worden. Bei der Unterstützung jedoch, die 
ohne Zweifel demselben durch die ägyptische Regierung zur 
Ausführung von Mehemeds Ali Auftrag zu Theil wurde, hät- 
ten seine Berichte muthmafslich die erschöpfendste Kunde über 
die hiesigen Schwefellagerstätten und ihre anderweitigen geo^ 
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letzten unzweifelhaft mit der Bildung der dorligenTraäi 
in innigster Verbindung gestanden hat, endlich däb 



gnostischen Verhältnisse gewährt. In wie weit dies viel! 
darch des ausgezeichneten italiänisclien Naturforschers Bi 
chi im Jahre 1842 — 44 zu Bassano erschienene Tagel! 
über seine auf Mehemeds Alis Befehl ausgeführte n 
jährige Forschungen längs dem rothen Meere geschehen 
vermag ich nicht anzugeben, da mir das Werk nicht zq il 
steht. Leider konnte auch Rnssegger seine Untersucliii 
nicht bis in diese Gegenden ausdehnen, doch stimmte er 
Ansichten derjenigen seiner Vorgänger bei, welche in den 
sigen Kalksteinen Glieder der Kreideformationsgruppe a 
und so wurde auch von ihm der Gyps von Gioische in 
Kreide versetzt. Bestimmt ist endlich in dem von dem C 
tain und späteren Admiral Moresby in diesen Gcgemlen 
geführten Schwefelberge (Capt. Newbold Quat. J. of tlieG 
Soc. of London IV, 333) nur die Lagerstätte von Gimsclii 
sehen. Jedenfalls verdienen die Vorkommnisse des Iiit^i 
Schwefels genauere Untersuchungen , als ihnen bisher zn fl 
geworden, da das Auftreten des Minerals sogar in deinaJ" 
Küste angeblich noch jetzt fortwährend entstehenden f^' 
nairen Gyps (nach Ficari und Hussons BeobachtongenM 
einen ganz eigenthUnilichen Bildungsprocefs hinweist, ^^^^ 
wir bisher kein Beispiel auf Erden gekannt haben. — ^"' "' 
tes Schwefelvorkommen endlich in diesen TheilenAegyptei^sfl 
bereits lange bekannt, indem der französische Reisende Ton 
techot, der unter dem Namen Granger seine Reise "^ 
Aegypten um die Mitte des verflossenen Jahrhunderts besclin 
berichtet, dafs er in der thebaischen Wüste (etwa im "^'' 
unseres G im sehe) sublimirten Schwefel angetroflen ''^ 
welcher den Boden und die GeröUo bedeckte (Relation H 
voyage fait en Egypte en fannee 1745 Paris 104). ^^'i^''^' 
erfahren wir jedoch durch Granger über dies Vorto'"" 
nicht, und, da die thebaische Wüste bisher ungemein wenig 
sucht worden ist, und namentlich Wilkinson, der in "^""^ 
Zeit dieselbe an den von Granger gesehenen Stellen ""^ 
reiste (Journal of the Geogr. Soc. of London 1832. H, 47 "'««^ 
und geognostische Erscheinungen niclit unbeachtet liew, 
der Grangerschen Schwefelablagerung nicht das ^^'" '' 
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;aum einem Theile der Erde Schwefellhermen fehlen mö- 

^ _ 

rcn, wo Schwefelablagerungen und Erdölquellen Trachyl- 



erwähnt, so sind auch die Verhältnisse derselben noch völ- 
lig; unbekannt. Berücksichtigen wir indessen, dafs derselbe 
Granger in der AVüste nordwestlich yom Vorgebirge Gim- 
sche Gypsmassen am Giefsbache el Boome angetroffen hatte 
(a. a. Orte 100), nnd dafs kalte Schwefelqnellen häufiger in 
diesen Gegenden äaftreten, endlich dafs x)rächtige Alabaster- 
niassen bis selbst in der Nähe des Nils nicht fehlen, wo die- 
selben unfern Benisoef neuerlichst wiederum am Berge Urakam 
durch den französischen Ingenieur Lefeb vre aufgefunden wur- 
den (Bull, de la Soc. Geol. de Fr. VIII, 262), im Alterthume 
aber bereits an einer anderen Stelle derselben Gegend, dem 
Mons Alabastrites, benutzt worden waren, so wird es in der 
Tbat klar, dafs das gesellige und ausgedehnte Auftreten von 
vulcanischen und plutonischen Gesteinmassen , von Schwefel- 
und Gypsablagerungen, warmen und kalten Scljwefelquellen, end- 
lich auch von den gleich zu erwähnenden Erdölquellen aber- 
mals in innigem Zusammenhange stehende Productioncn des gro- 
fsen vulcanischen Processes sind, der einst diese Gegenden und 
ihre Fortsetzungen nach Süden hin längs beiden Seiten des 
rothen Meeres, so wie zugleich nach Norden bis zum todten 
Meere in Palästina bewegte. Nächst den mannigfachen, in 
meinem Aufsatze über die vulcanische Thätigkeit auf dem Con- 
tinent von Africa (siehe S. 130, 137, 140, 149) zusammen- 
gestellten Angaben der neueren Reisenden in diesen Gegenden 
über die grofsartige vorweltlicbe vulcanische Thätigkeit, wovon 
sie hier überall die deutlichsten Spuren vorfinden, will ich nur 
noch das ganz hierher gehörende Zeugnifs eines dertliatigsten und 
umsichtigsten geognostisclien Forschers unserer Zeit, des Capt. 
Newbold, anführen, welcher ausdrücklich angibt, dafs er vul- 
canische Spuren von der Localität der Schwefel- und Erdöl- 
vorkommnisse zunächst dem C. G im sehe an längs dem rothen 
Meere und über die Strafse von Bab el Mandeb hinaus bis 
Ad^n an der Südseite der arabischen Halbinsel verfolgt habe 
(Journal of the Asiatic Soc. of Bengal 1842. XI, 1134). Gleicher- 
weise stand Newbold nicht an, die Schwefelthermen, den 
Schwefel nnd das Petroleum dieser Gegend für bestimmt vul« 
canische Producte zn erklären (Qnaterly Journal of the Geol. 
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massen begleiten, so durfte allerdings künftigen Erforschem 
des ostlichen Aegypten die Aussicht zur Auffindung ande- 



1 

I 



Soc. of London 1848. IV , 339). Nördlich von liier weist end- 
lich die alcalisch schweflige Therme am Ras Hammam (dem 
sogenannten Vorgebirge der warmen Bader; Rassegg er 111, 
24t), dieselbe mit der in neuerer Zeit viel genannten Pharaostherme 
(Hammam FaraAn bei Poe ecke und Nie bohr) auf der Ost- 
seite des Golfs von Suez, ferner der schon von Agatharchides 
(Photü Bibliotheca historica. Ed. Bekker. Berol, 1824, 456) 
auf der Westseite desselben Golfs zwischen Arsinoe (Suez) und 
dem südlicheren Myos Hormos (Kossir) gekannte and nach ihm 
von Scrabo (Ed. Casaub. II, 769) beschriebene, merkwVir- 
diger Weise aber von keinem einzigen neueren Reisenden, mit 
Ausnahme des gelehrten Jesuiten P. Sicard (Lettres edifian- 
tes et curieuses, ccrites des missions etrangeres. Nouv. Ed. 
Lyon. 1819. III, 338) beachtete Strom warmen Salzwassers, 
endlich eine von dem Iriänder Costigan am todten Meere 
wahrgenommene Iieifse Schwefelquelle (Ritters Erdkunde. 
Asien. XV, 701) gleichzeitig mit den durch Seetzen auf der 
Ostseite des todten Meeres und zwar auf der Halbinsel Kerek 
angetroffenen, von den benachbarten Bergen herabgeschwemm- 
ten Stücken gelben Schwefels (Ritter a. a. O. XV, 697), j 
so wie mit den durch eben denselben Reisenden an der Nord- ^ 
Westseite des todten Meeres in der Nähe Jerichos wahrgenom- 
menen blafsgelben Schwefelnieren in den bereits Aboalfeda 
bekannt gewesenen sogenannten Schwefelbergen (Ritter Erd- 
kunde. Asien XV, 547, 697) entschieden auf die Fortsetzung 
des vulcanisclien Processes bis Palästina hin. Diese An- 
sicht fände sogar eine noch weit festere Begründung, wenn 
Irby und Man^les Angabe über das Vorkommen von vulca- 
nischen Gesteinen und selbst von hellrothen Laven bei Petra, 
also im Süden des todten Meeres (Ritter XIV, 2, 1045, 1046) 
nebst anderen ähnlichen von Burkhardt und Wellsted (Reise 
If, 57) durch spätere geognostische Forscher bestätigt würden. 
Dafs zugleich in der in Rede stehenden nördlichen Fort- 
setzung des schwefelreicben Zuges Gypse nicht fehlen ond, 
noch ferner, wie bei den Dschebel cl Kibrits, zu den getreu esten 
Begleitern des Schwefels gehören, erweisen Seetzens Beob- 
achtungen an der Nordwestseite des todtea Meeres, wo die aas 
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;r, bisher unbekannt gewesener Thermen nicht verschlos- 
3n sein *)• 

Viel reicher aber an Thermen, als das eigentliche Ae- 
ypten ist der knge, jetzt' wiederum zu diesem Lande in 
olitischer Hinsicht gehörende Oasenzug im Westen des 
iils und zugleich am Ostrande der grofsen nordafricani- 
chen Wüste« So besitzt schon der nördlichste Punkt des 
uges, die sogenannte kleine Oase (Oasis parva der Rö- 
ler; die Ouah el Baheryeh der jetzigen Eingeborenen) 
ine Anzahl warmer und anderer Mineralquellen von sehr 
usgezeichneter und zum Theil noch nicht genügend ge- 
annter Beschaffenheit, obwohl wir deren Vorkommen be- 
eits bei Aboulfeda erwähnt finden. In neuerer Zeit war 



geschwärzten Thdnmergeln bestehende Hauptmasse der erwähn- 
ten Schwefelbagel dünne Lagen schiefrigen Gypses einschlieCst 
und die Schwefelnieren häufig Gypskrasten darbieten (Ritter 
XV, 2, 547). Unzweifelhaft erhielt danach aach die dnrch 
Ptolemaeus lib. V.. c. 7. bekannt wordene und zunächst am 
Westrande des todten Meeres gelegene Localität Gypsaria (das 
jetzige Wadi Gharandel) Ton den im Nummulitenkalk einge- 
lagerten Gypsmassen iui Alterthnme schon ihren Namen« In 
wie weit endlich die durch die öffentlichen Blätter im Laufe 
dieses Jahres (1850) verbreitete Nachricht von der Auffindung 
ungemein reicher Schwefellagerstätten zunächst dem rothen 
Meere in Aegypten gegründet oder nur aus einer üi|kenntnifs 
der längst bekannten hervorgegangen ist, müssen spätere For- 
schungen ergeben. 
^) Der erste Berichterstatter, der meines Wissens die ErdöU 
quellen dieser Gegenden erwähnt, war im Beginne des verflos- 
senen Jahrhunderts wiederum der verdienstvolle Sicard (III, 
295), der sie zwar nicht selbst sah, doch bis ganz in ihre Nähe 
gelangte und von Einheimischen die Existenz mehrerer ErdÖl- 
quellen erfuhr. Später erwähnte sie Granger (103). Beide 
ältere Autoren leiteten richtig den Namen Bschebel et Zeit des 
zunächst dem Vorgebirge Gimsche gelegenen Berges, an dessen 
Fnfs das Erdöl zu Tage kommt, von dem arabischen Worte 
Zayt d.h. jedes Oel ab, so dafs Dschebel el Zeit oder Ezzeit 



i 
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es der Ingenieur Martin, ein Thcilnehmer an Bonaparte: 



wörtlich Oelberg bedeutet. Bald nach Granger führte ai 
d*Anville in seinem Werke iiber Aegypten (Memoires ^ 
TEgypte ancienne et moderne. Paris 1766, 229) den Dsclief 
el Zeit aaf, erklärte den Namen, wie seine Vorgänger and f. 
binzQ, dafs eine Ton ihm gesehene türkische Carte am Fui 
des Berges Erdöl unter dem Namen Nafi ansfliefsen lasse, i 
Laufe dieses Jahrhunderts erfuhr endlich der schon genannt- 
ausgezeichnete englische Reisende Brown (Travels 191), du 
ein Fels an der africanischen Seite des Golfs Erdöl liefer 
welches nach dem benachbarten Suez gebracht werde. Der eiv 
Europäer aber, der den Dschebel el Zeit selbst sah und i' 
ans dnnkelgrauem Kalk bestehend fand, war Riippeil (Reb. 
in Nubien 182). Unzweifelhaft ist dieser Kalk derselbe, wor 
auch die nördlichen Schwefelablagerungen des benachbart 
Cap Gimsche auftreten und dessen ununterbrochene Yerbrt 
tung Yon Ober Aegypten durch Palästina und Syrien l- 
zum Libanon wir bereits kennen. Nach Lepsins neueste: 
aus eigener Kenntnifs der Localität geschöpften Mittlieilnnge^ 
Bull, de la Soc. de Geogr. de Fr. 1847. Vif, 348 und Ritters 
Erdkunde. Asien XIV, 472 ans Lepsius Tagebüchern) rjiiil'i 
das Erdöl braunschwarz und syrupartig, dicklich aus nielire- 
ren üachen Gruben im Ufersande hervor. Die Oberfläche der 
Flüssigkeit hat gleiches Niveau mit dem benachbarten Meeres- 
spiegel. Dieses Verhältnifs, so wie der aus den Berichten der 
Reisenden abzunehmende Mangel vorhandener fester Aspbalt- 
ablagerungen rund um die Erdölbrunnen erweist, dafs die hie- 
sige Erdölprodnction keinesweges sehr reichlich sein kann, \s>e 
es schon W i 1 k i n s o n behauptet hatte ( Topogr. 364 ). Die> 
findet sich auch mit Cadalvene und Breuverys Anga'^ 
(a. a. O. 11^ 472) im Einklänge, dafs Mehemed AU wieder- 
holt, aber umsonst, versucht habe, den Ertrag der Brunnen 
durch eine geregelte Ausbeute zu steigern, vollkommen hesla- 
tigt. Dennoch liefern sie so viel, dafs die Araber fortwahrenil 
von hier Erdöl nach Alexandria zum Verkauf bringen können. 
Gleiches geschieht nach der kleinen Insel Tyr4n im Golf von 
Ayla zur Schiffscalfaternng und gewährt den Arabern wenig- 
stens einen kümmerlichen Nahrungszweig (Bnrkhardt Tra- 
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Ixpedition nach Aegypten, der von ihrer Existenz durch 



Tels in Syria 1826> 771; Schubert Reisen im Morgenlande. 
Krlangen 1840! II, 290). Dafs nämlich Tyrin selbst, wie Weil- 
sted angibt (11, 133), Naphtha oder Asphalt znm Calfatern 
prodocire, ist nach einer durch Herrn Prof. Ehrenberg mir 
gewordenen Mittheilung unrichtig. Ebenso unrichtig ist ohne 
Zweifel bei den angeführten höchst bestimmten, aus eigener An- 
schauung und den zuverlässigsten Mittheilnngen gewonnenen 
Angaben der Berichterstatter (auch Marschal Marmont in s. 
Werke : Voyage en Transylvanie et en Egypte Paris 1837 IV, 163 er- 
wähnt das Erdölvorkommen am Dschebel El Zeit) die Behauptung 
zweier neueren naturwissenschaftlichen Reisenden in diesen (regen- 
den Ficariund Husson (Bull, de laSoc. deGeogr. deFr. 1846. 
VI, 265), dafs nämlich das Erdöl in der hiesigen Localitat 
nicht selbst entspringe, sondern von weitem herkomme, weil sie 
dasselbe sogar noch in 10 — 12 Stunden Entfernung von hier 
und selbst noch am vulcanischen Dschebel Teyr (siehe: Die 
vulcan. Thät. 131 ) auf der Meeresfiache schwimmend bemerkt 
haben wollen. Doch setzen die beiden Reisenden hinza, dafs 
an der ganzen Küste ein Erdölgeruch sich deutlich kund gebe. 
Bemerkenswerth ist endlich die grofse Analogie, welche zwi- 
schen den hiesigen geognostischen Verhältnissen rund um die 
Nordspitze des todtcn Meeres und denen iu der Nähe des mexi- 
canischen Meerbusens zunächst am Gt)lf von Cariaco in Süd 
America stattfindet, indem AI. v. Humboldt (Reise in die Ae- 
quatorialgegenden. I, 449, 482, 522) in letzter Localitat gleich- 
falls Erdöl-' und auch zahllose warme Schwefelquellen antraf 
und erfuhr, dafs bei dem grofsen Hlrdbeben von 1766 daselbst 
ein zäher, in Bergöl gehüllter Asphalt aus der Erdtiefe an die 
Oberfläche ausgeworfen worden sei. Nicht minder erweist 
Boussinganlts Untersuchung der aus den heifsen Quellen 
des südamericanischen Trachytgebiets entweichenden Gase, wo- 
bei sich dieselben als Kohlensäure- und Schwefelwasserstoff- 
gasgemenge ergaben (Annales de Chemie et Physique 1833. 
LH, 12, 20, 22), dafs auch noch an andeifen Punkten des neuen 
Continents, besonders aber solchen, wo sich zugleich Trachyt- 
massen abgelagert finden, ein ebensolches Emaniren von kohli- 
gen und schwefligen Substanzen aus dem Inneren der Erde, wie 
hier und in Angola nicht fehle. Ob es übrigens noch meh- 
rere andere Punkte in Aegypten gibt, wo ErdÖlqueUen zu Tage 

8 
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iDe Erkundigungen in der der kleinen Oase nächslen 
yplischen GrSnzprovinz Fayoume Nachricht erhielt *). 
ae Kennlnirs der in dieser Oase üherhaupt in Ueberflufs 
rkommenden Thermen aus eigener Anschauung erwarb 
er erst der um die Kunde des nördlichen Ost Africas 
hoch verdiente französische Reisende Cailliaud. Nach 
a entspringt eine der Thermen an der el Maroun ge- 
nnten und | Stunden nordwestlich von dem Hauptorle 
bon der Oase gelegenen Localität in einem Becken mit 
',3 C. Temperatur bei 22' Luftwärme and eine an- 
re in Zabou mit 24 '',8 C. bei 11" Temperatur der Atmo- 
läre in einem Becken von 20 M. Peripherie *). Zahlreiche 
rme eisenhaltige Quellen findet man ferner ^ Stunde 



kOEnmen, ist mir nnbekanni, da sich meines Wissens keine liier- 
Iter geliorenJe Notiz bei einem neneren Autor findet, aaber der 
von Ficari und Husaon gelieferten (a.a.O. S65), wonach ei 
nördlich von hier bis Dsibebet Tor noch 5 ürdÖlitellen gtbl. 
Schwerlich ist deshalb die Angabe eines neueren Anton, daü 
man in Aegyiiten viel Orte sehe, wo Jadenpecli Torkomme, rich- 
tig, wenn ancli liinzugeietzt wird, dab dies mit der Angabe ei- 
nes arabiscben ScIiriCtstellers Schianga in seinem Werke: 
Von den merkwürdigen Dingen in Aeg^pten übereinstimme. 
I G^ograpliie d'Aboulfeda Iradaite par Reinand. Paris 1848- 
II, 1, 144, wo nach Vacouls Wert Moschlarek die Kxiatenx der 
einen beifsen äoelle in der ersten Oase oder, wie sie bei About- 
feda heilst, der Onali aloola, erwalmt wird. Da in nenerer Zeil 
(1846) dasselbe Werk Yaconts darch Wüstenreld in Güttingen 
im Original heraaegegeben worden ist, so findet sich ohne Zwei- 
fel auch die durch Aboulfeda entlehnte Stelle darin. — Martin 
in der Description de l'Egjpte. Etat moderns II, 2, 32t. 

Voyage k Meroe et au fleufe blanc. Pari9l626.I,156, 163. Die 
eriteTtienne ist sehwach, aber angenehm beim Baden, woznsie 
von den Einwohnern benutzt wird. An ihr haftet das sonder- 
bare VorurÜieil, dals wenn ein Kranker sieben aaf einander 
folgende Bäder in ihr aoshält, er unfehlbar auch geannd wird. 
In dem Becken traf Cailliaud Ampallarien in zahireicber 
Hengfl lebend an. 
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von Zabou an dem südlich davon gelegenen Orte Men- 
dych. Eine der letzten, die sehr wasserreich ist, führt so 
viel Eisen, dafs sie sich bei ihrem Heraustreten an die 
Atmosphäre durch Zersetzung und höhere Oxydation so- ' 
fort roth und gelb färbt 0« Es ist dies eine Eigenschaft, 
die in Africa meines Wissens allein bei der Therme von 
Caledon nach Kr aufs Bericht sich findet. Diese Stahl- 
Iherme ist aber, nach dem schon S.99 Erwähnten ein aber- 
maliges Beispiel des Auftretens von Stahlthermen im Continent 
auch aufserhalb den Gränzeh des Caplandes. Pie Tem- 
peratur der wasserreichsten unter den hiesigen Thermen gibt 
Cailliaud zu 27°^6 C. bei 18^ Luflwärme an und nennt 
ihren Geschmack ungeachtet des bedeutenden Mineralge- 
halts gut. Leichte Haufen vegetabilischer Materie fand der 
Berichterstalter auf der Oberfläche schwimmen, eine Er- 
scheinung, die bemerketiswerth ist, da Baregine sich ge- 
wöhnlich nur in Schwefelthermen zu bilden pflegt ^). Au- 
fserdem gibt es in der kleinen Oase noch mehrere andere 
und sogar sehr starke Thermen, die schwefelhaltig sind, 
in dem sogenannten Kastelldorfe CMedinat el Quasr) und 
dem Dorfe el Baoueyt, die nach den zahlreich noch vorhan- 
denen und bedeutenden unterirdischen Canälen und den gro- 
fsen, theilweise natürlichen Reservoiren eine ausgedehnte 
Benutzung im Alterthume fanden. Die gröfste dieser Schwe- 
felthermen findet sich dicht bei El Baoueyt selbst '); ihre ' 
Temperatur bestimmte Cailliaud in einem der Leitungs- 



') Cailliaud J, 164. 

') Cailliaud I, 165. 

') In den Schwefeltbermen der Pyrenäen und besonders Italiens 
entstehen durch den Einflofs der Atmosphäre dergleichen or- 
ganische Substanzen ungemein häufig (Fonton in den Comp- 
tes rendns XII, 940). Sie fehlen sogar nicht in den Nieder- 
schlägen der heifsen Dunste aus der Solfatara. 

Cailliaud I, 178. Wilkinson nennt den Ort el Bowitti. 

8 * 
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canäle zu 30" bei 17°,2 Lufltemperatur , wogegen Wil- 
kinson die Wärme der einen Quelle im Kastelldorf zu 
33®,7 und die einer zweiten zu etwa 34® angibt. Auffal- 
lender Weise spricht dagegen kein einziger neuerer Rei- 
sender von der an Belzoni ^) berichteten angeblichen 
Eigenschaft einer der Thermen bei Zabou, durch welche 
nämlich eingetauchte Wolle in 24 Stunden so gut schwarz 
gefärbt werden soll, als es nur irgend durch den Färber 
geschehen könne. In Folge dieser Eigenthämlichkeit der 
Therme wäre es, wie Belzoni hinzusetzt, Sitte in der 
Oase geworden, dafs die Bewohner derselben insgesammt 
mit Ausnahme der Sheikhs, welche weiTs gekleidet gingen, 
schwarze Kleidung trugen. Beruht diese Mittheilung* nicht 
auf einem Mifs verstau dnifs ') , wie jedoch wahrscheinlich, 
so läfst sich die färbende Kraft der Therme schwerlich 
anders, ab durch die Annahme erklären, dafs die Therme 
durch ihren grofsen Eisenreichthum im Stande sei, grade- 
jiVL solche Wollenzeuge schwarz zu färben, die man vor- 
her in Auflösungen von Gerbsäure gekocht und mit dieser 
Säure stark imprägnirt hatte. In neuerer Zeit besuchte 



*) Narrative of the Operations and recent discovcries in Egypt 
and Nnbia. London 1820, 410. 

') Sie erscheint fast niclit weniger apocryph, als eine andere 
Sage des Alterthanis, welcbe S trabe (Ed. Gas a ab. II, 449) 
erwähnt, wonacli nämlich bei Schafen in Euböa die Wolle sicli 
schon darch den Genofs des Wassers aus dem Neleasflasse 
schwarz färben soll. Es ist sehr zu bedauern, dafs der Bericht 
des verdienstvollen und fiir die Wissenschaften viel zu früh ver- 
storbenen französischen Reisenden Pacho, der fünf Monate 
fortdauernd in den Oasen untersuchend verweilte und ein Werk 
darüber herauszugeben beabsichtigte (Relation d'un voyage dans 
la Marmarique, la Cyr^naique et les Oasis d'Audjelah et de Ma- 
radeh. Paris 1827. I, III, und VIII) nicht zur Pablication ge- 
langt ist, da dieser Gegenstand und muthmalslich mancher an- 
dere, die Oasen betreffende^ dadurch seine Rrlediganggefunden 
hätte. 
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Doch HoskinsO die kleine Oase, aber weder er, noch 
VYiMiinson scheinen von dem eben erwähnten OueUen- 
pliänomen erfahren zu haben, da sie wenigstens nichts 
darüber berichten. Selbst die schwarze Tracht der Be- 
wohner scheint ihnen nicht als etwas Bemerkenswerthes 
^lufgefallen zu sein. Eine zweite nicht weniger apocryphe 
^age fanden die Reisenden, namentlich Cailliaud *), 
Wilkinson und Hoskins, von einer der Thermen un- 
;erer Oase in Bezug auf einen periodischen Wechsel ihrer 
Femperatur verbreitet, indem, gleich wie die Schriftsteller 
les Älterthums bei der berühmten Sonnenquelle in der Ju- 
)iter Ammonsoase von auffallenden Temperalurwechseln 
»ci Nacht und Tage berichteten, auch heute noch die Ein- 
reborenen der kleinen Oase die Ueberzeugung haben, dafs 
3ine ihrer Thermen die Temperatur auf ähnliche Weise 
/erändert. Wilkinsons und C ailli au ds bestimmte Beob- 
3ichtungen erwiesen jedoch das Irrige dieser Meinung, in- 
dem Wilkinson ^) das Thermalwasser von Zabou (Zubbo 
bei ihm) in dem nur 5-6 Fufs tiefen und 30 Fufs wei- 
len Teiche desselben des Morgens bei 8^" R. Luflwärme 
mit einer Temperatur von 18^°, folglich für das körper- 
liche Gefühl sehr warm fand, während um Mittag, wo die 
Lufttemperatur bis auf 21° gestiegen war, die Wasser- 
wärme aber nur 15° betrug, die in das Wasser getauchte 
Hand Kälte empfand. Des Abends endlich erschien der 
Hand das Wasser abermals warm. Die Quelle hatte noch 20^°, 
die Luft aber nur noch 12^°, die Temperatur jener war 
also bereits um 7|° R. höher, als die der Therme. Um 
Mitternacht endlich, wo. die Differenz in der Temperatur 
der Luft und der Therme zuweilen bis 20° C. steigt 0, 



Visit to tho Great Oasis. London 1837, 228. 

') A. a. O. I, 180. 

') Topography 357. 

*) Vo]?ago liMerog I, 220. 
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wird die EmpfiadaDg für die Wärme des Thermalwassers 
für eine eingeiaadite Hand noch viel bedeutender, und e^ 
erklärt sich dadurch sehr gut, wie sowohl im AUerlhuDie, 
wo man noch keine Wärmemesser kannte, als auch bei der 
jetzigen Oasenbevölkerung, die von Instrumenten der.\r) 
noch keinen Begriff hat, Irrthämer der angegebenen Art 
mit Leichtigkeit entstehen und sich behaupten konnlei 
Auch Cailleaud folgerte aus seinen thermometrisck 
Beobachtungen die völlige Beständigkeit der Temperali 
bei den Oasenthermen, und er versicherte, dafs sich m 
dann geringe Differenzen ergeben, wenn das Thenriai- 
Wasser in sehr weiten und wenig tiefen Reservoiren ^^e- 
sammelt wird, und dafs überhaupt alle Ansichten Akni 
neuer Zeit über den periodischen Temperaturwecbsel litr 
hiesigen Thermen auf völligen Irrthämem beruhen. Wii- 
kinson meinte übrigens, dafs das Wasser der 
Thermen, wenn es in grofsen Gefalsen zum Gebraacb 
gekühlt worden, vollkommen gesund sei, doch fänden 
Fremde im Sommer unangenehm. Die Qaellen der gas- 
zenOase scheinen übrigens aus dem in diesen Theilen (i^^ 
Continents sehr verbreiteten und strichweise von Kalk be- 
deckten Sandstein hervorzukommen und einer EroptioQ ^' 
ren Weg aus der Tiefe an die Oberfläche der Erde zb 
verdanken, da Cailliaud die höchsten Stellen einer von 
Sandstein gebildeten Gebirgskette dieser Oase durch ein^ 
7 — 8 Meter dicke, aus vulcanischem Gestein besleheDfit 
Gesteinslage bedeckt fand ^). Cailliaud selbst verkannt 
nicht die Bedeutung einer solchen Erscheinung für ^^ 
geognostischen Bildungs Verhältnisse der Gegend, indem ^' 
bereits den leider noch immer nicht realisirtenWnnsci) aus- 
sprach, dafs dies interessante Vorkommen durch eifle-' 
Geognosten genauer erforscht werden möge. 



ii 



*) Ebendort I, 189. 
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Sudlich der kleinen Oase fand ferner derselbe Be- 
richterstatter an der zuerst von ihm betretenen Localität 
£1 Hayz eine ihres ungemeinen Wasserreichthums wegen 
bemerkenswerthe warme Quelle, deren Wärme 29° C. bei 
18^,9 C, Lufttemperatur betrug, über deren Mineral- 
caracter er aber nichts Speciclles mittheilte. — In der noch 
südlicher gelegenen Oase Dakhel (El Dakhel) traf Cail- 
liaud nochmals eine warme Schwefelquelle von 38^,5 C^ 
bei 21°,9 Lufttemperatur und solchem Wasseruberflufs, dafs 
sie von den Bewohnern in zwei Bassins zum Baden und 
zur Bewässerung, abgekühlt aber auch zu anderen häus- 
lichen Zwecken dient. Auch hier wiederholt sich die Sage, 
dafs die nächtliche Wärme der Therme gröfser, als die 
am Tage sei; aber auch hier wurde durch des Reisenden 
thermometrische Beobachtungen das Irrige derselben dar- 
gethan *). 

Noch andere Thermen erscheinen 3 Tagereisen süd- 
lich Dakhel in der sogenannten grofsen Oase (Oasis magna 
der Römer) oder der Wad el Kargeh C^hardscheh) der 
jetzigen Bewohner. Sie wurden hier durch Cailliaud 
aufgefunden und bald darauf auch durch Drovelli') und 



*) Kbendort I, 195, wo die Peripherie gar za 8 Meter angege- 
ben wird. Die Localität fahrt bei Pacho den Namen el Hez» 
wobei jedoch za bemerken ist , dafs dessen Charte überhaupt 
nur eine QueUe und nicht mit der bestimmten Angabe, dafs es 
eine thermale sei, anführt. 

') Cailliaud I, 220; Hoskins 242. Edmonstone, welche 
die Oase zuerst vor den 20ger Jahren dieses Jahrhunderts be- 
suchte und auch zuerst von ihr Kunde gab, fand hier eine sehr 
reichliche und angeblich stark mit Eisen und Schwefel ge- 
schwängerte Quelle von solcher Hitze, dafs ihr Wasser nicht 
eher gebraucht werden konnte, bis es in irdenen Krügen abge- 
kühlt wurde (A Journey of two of the Oases of Upper Egypt. 
London 1822; im Auszuge in Maltebrun Nouveltes annales 
des voyages 1824. XXI, 40). 

^) Cailliaud Voyage k TOasis de Th^bes. 87. 
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Sir Henniker besucht. Eine derselben, die Scbwe- 
feltherme von Beyris bricbt sogar mit solcher Gewalt her- 
vor, dafs sie ganz, wie von der Stahltherme am Koega 
Rivier des Caplands erwähnt wurde, jeden, der es ver- 
sucht, bis auf ihren Grund zu kommen, mit Gewalt in 
die Höhe wirft. Eine zweite dortige Schwefeltherme mit 
noch unbekannter Temperatur trafen gleichfalls DroveUi 
und Edmonstone an dem Orte Genäh*). 

In den noch südlicheren Oasen dieses libyschen oder 
ägyptischen Oasenzuges z. B. der von Selimeh hat man 
bisher keine Thermen kennen gelernt, obgleich sie höchst 
wahrscheinlich dort auch nicht fehlen und den Thermen- 
zug muthmafslich einerseits nach Eordofan bis zur Therme 
am Koldadschi, anderseits bis Dar Für im Süden oder bis 
zu den schon erwähnten Thermen von Rotoke und am 
Dschebel Mara fortsetzen. Leider ist bei den zerrütteten 
Verhältnissen der ägyptischen Herrschaft und besonders 
seitdem Mehemed Alis strenges Regiment in diesen Ge- 
genden das Eindringen europäischer wissenschaftlicher Rei- 
senden in das Innere des Continents nicht mehr begün- 
stigt ^3, an eine Erforschung dieser Verhältnisse vor der 
Hand nicht zu denken. Doch spricht der schon von Pon- 
cet^) und fast gleichzeitig von dem deutschen Francis- 
caner Mönch Erump berichtete Alaunreichthum der klei- 



') Notes doring a yisit to Egypt London 1823, 184. 

') Th^beslOS; Maltebran XXI, 57. 

') Freilich war diese Sicherheit des Reisens schon in den letz- 
ten Lebensjahren Mehemed Alis, wo Altersschwäche and ander- 
weitige politische Verwickelangen seine Aufmerksamkeit aaf die 
Innern Verhaltnisse seiner Länder sehr verminderten, nicht mebr 
wie früher vorhanden (Bayle St. John Adventures in theLi^ 
byan Desert and the Oasis of Jupiter Ammon. London 1840, 
19). Aach Dr. Barth machte in dieser Hinsicht bittere Erfah- 
rungen. 

'*) Lettres edifiantes et curieuses. Lyon 1819. II, 241. 

*) Gumprecbt in den Monatsberichten der Berliner geogra- 
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nen zwischen der Chardschefa- und Solimahoase auf dem 
Wege der Caravanen nach Dar Für gelegenen Oase Sheb 
mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit dafür, dafs hier schwefel- 
haltige Thermen nicht fehlen und zur Bildung der Alaunabla- 
gerung wesentlich beigetragen haben, indem die alaun- 
balligen Thone der Chardschehoase , woraus bereits die 
Araber des Mittelalters grofse Quantitäten von Alaun ge- 
wannen '3 und welche wiederum in neuester Zeit durch 
den ehemaligen französischen Pharmaceuten und jetzigen 
ägyptischen Gouverneur Aime durch einen einfachen Aus- 
laugungsprocefs zur Darstellung eines vortrefflichen Alauns 
benutzt worden sind ^^^ ihre Beschaffenheit unzweifelhaft 
wesentlich Schwefelthermen verdanken. Dies ist ebenfalls 
Aimes auf langjährige Erfahrung gegründete Ansicht. Ist 
dieselbe richtig, so mufs es auch in der thebaischen Wuste^ 
wo wir bereits nach Granger die Existenz von Schwe- 
fel erwähnten^ und noch in einer zweiten alaunhaltigen 
Oase Sheb, die P. Krump auf seiner Rückreise aus Nu- 
bien mehrere Tagereisen westlich von der gleichnamigen 
ersten auffand ^), einst Schwefelthermen gegeben haben. 



phisclien Gesellscliaft Neae Folge 1850. Vif, 69 und in der 
Schrift: Die yqIc. Thät. 194. 
*) Wie bereits in der eben erwähnten Schrift berichtet war^ erhielt 
die Oase Sheb ihren Namen yon der Fülle des in ihr vorkom- 
menden Alauns. Ks ist muthmafslich derselbe, dessen Vorkom- 
men P. Si Cards Rrkundigongen im Beginne des vorigen Jahr- 
hunderts nach einem Berge versetzten, welcher 3 Tagereisen 
sodlich Ibrim in Unter Nubien liegen soll (Lettres edifiantes 
III, 238). Schon damals wurde der Alaan von Sheb nach Ober 
Aegypten exportirt. 

') Morach Mahomeds in seiner Schrift: Bliithengerüche in 
den Merkwürdigkeiten der Länder. Arab. Manusc. Seetzen 
in von Zachs monatlichen Correspondenzen XX^ 237. 

Russeggers Reisen 11, 153, 342. 

*) Gumprechtin den Monatsberichten der Berliner geographi- 
schen Gesellschaft N. F. VII, 86. 
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Wirklich finden wir in des genannten französischen Rei- 
senden Bericht angegeben, dafs derselbe dort federalaun- 
ähnliche Salze gefunden habe O9 di^ zwar etwas salziger 
und fester, als der gewöhnliche Alaun waren, unzweifel- 
haft aber mit diesem identisch gewesen sein mögen , in- 
dem sie auf dieselbe Weise, wie der unbestrittene Alaun 
der Sheboase von den Landesbewohnern zur Hemmung 
von Entzündungen benutzt wird. Uebrigens soll sich nach 
Grangers Bericht dieser Alaun der thebaischen Wüste an- 
geblich aus einer weifslichen, milchigen, etwas alaunartigen 
Flüssigkeit bilden, welche von ihm in den Felsschluchten 
jener Gegenden angetroffen wurde. 

Auch in dem nördlichen Oasenzuge, der zwischen 
der Siwahoase im Osten und der Oase von Ghadames im 
Westen liegt, 'durfte es schwerlich an zahlreichen Thermen 
fehlen, wenn nämlich die Angaben Hornemanns/ Lyons 
und Oudncys über die ungeheure Verbreitung der 6a- 
saltmassen von der Oase Audschila an bis zur Westgränze 
von Fezzan und ferner im Norden Fezzans sich späteren 
geognostischen Forschern auch nur zum Theil bestätigen. 
Dies scheint allerdings nicht in dem bisher allgemein an- 
genommenen Umfange der Fall zu sein, indem der neue- 
ste Reisende in diesen Theilen des continentalen Afrlca, 
Dr. vorweg, meine früher ausgesprochene Vermulhung *3, 
dafs ein grofser Theil der von den alteren Berichterstat- 
tern für Basalt angesprochenen Gesteinmassen Nord Afrlcas 
nur auf der Oberfläche geschwärzte Sandsteine sein möch- 
te, in seinen Berichten an die geographische Gesellschaft 
zu Berlin bereits vollkommen bestätigt '). Die ganze Exi- 
stenz von Basalt und wahren plutonischen oder vulcani- 



s. 101. 

') Die vulc. Tliät. 198, 207^ 208. L i cb t e n s te i n R. II, 299. 
^) Monatsberichte der Berliner geographischen GcseUscbaft N. F. 
V]II, 110, 122—123. 
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sehen Gesteinnoassen ist jedoch nicht wegzuläugnen , nach- 
dem König und Buckland in den durch Denham und 
Lyon mitgebrachten Handstöcken aus dem Norden von 
Fezzan wahre Basalte und Mandelsteine erkannt haben. 
Dies Resultat findet selbst in den neuesten Mittheilungen 
Overwegs seine weitere Bestätigung, indem derselbe 
allerdings an verschiedenen Punkten und namentlich noch 
zuletzt im Ghariangebirge bei Mizda Basalt, und unfern 
von Mizda vulcanisches Gestein am Tekutberge angetroffen 
hat 0. 

In der östlichen Oase, der von Siwah, werden zwar durch 
die neueren Reisenden keine Thermen mit Bestimmtheit er- 
wähnt, obwohl schon Abulfed a ^3 dergleichen mit Bestimmt* 
heit angeführt hatte, doch erfuhr bereits der schon erwähnte 
M artin im Fayoum ^), dafs daselbst allerdings eine heifse 
Quelle sei, die medicinischen Nutzen habe und zu Bädern 
diene. Auch Brown nannte die meisten Quellen der Oase 
lau^. Cailliaud spricht dagegen nur von dem ehema- 
ligen Vorkommen von Thermalquellen in der Oase^» <iio 
vermuthlich, wie es einige kalte noch sind, Schwefelwasser 
w aren, da unzweifelhaft mit dem Auftreten dieser Mineral- 
quellen die Entstehung der Schwefelablagerungen in der 
O ase in innigster Verknüpfung gestanden hat. Noch kennt 
m an nicht den Reichthum und die geognostischen Verhält- 



*) Ebendort VIII, 107. Welcher Natur übrigens die anermefs- 
lieh vielen schwarzen, von Bayle St. John (166 — 167) an 
verschiedenen Stellen der Wüste bei Garah (Oase Umsoghir 
zwischen Siwah und Alexandria) angetroffenen Gesteinsstiicken 
sind , welche den Boden bedecken und -ganz den Caracter vul- 
canischer Gesteine haben, läfst sich noch nicht entrathseln. 

') Uebers. von R ei na od 11, 1, 181; sie führt bei ihm den Na< 
mcn der Santariehoase. 

^) Description de TEgypte. Etat moderne. If, 221. 

S. 25. 

•) I, 86. 
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nisse dieser Schwefdvorkommnisse , da ihre \et\mk 
BenutzoDg selbst durch Mehemed Ali vernachlässigt ml: 
und vor der egypUschen Occupaiion der Siwahoase im 
keine ordentliche Gewinnung des Schwefels stattfand, in- 
dem die Einwohner durch den Vorlheil, der Emeki 
daraus hätte erwachsen können, Zwist und blutige h\k^ 
unter sich zu erregen berörchteten *)• Dafs aber alle fa 
geognostischen Verhältnisse sich im Zusammenhange be&nden 
und Productionen vulcanischer Processe sind, scheint sei: 
aus dem häufigen Eintreten von Erdbeben hervorzugek 
durch welche die Bewohner der Oase häufiger erschrecV 
und Gebäude umgestürzt werden *). — Von den noch ' 
der Siwahoase vorhandenen Quellen hatte im Aiterlbuni 
die sogenannte Sonnenquelle wegen ihrer scheinbaren pe- 
riodischen Temperaturveränderungen eine sehr grofse Re- 
putation. Eine ganze Reihe der namhaftesten griechlscki 
und römischen Schriftsteller von Herodotus ') bis zon 
heil. Augustinus^) herab, darunter namentlich Arisio* 
telesO, DiodorusO, Arhianus 0, Mela'), Ovi- 
dius*), Lucretius "), Plinius **) und Curtius '*)*«' 



') Dies erklärt eine andere sonst aufTallende Angabe Caii/'^'"'^ 
dafs die Bewohner der Oase ihren Schwefelbedarf avis Fezian 

' beziehen. Voyage a TOasis de Syouah par Jomard. P^^" 
1823, 12. 

») Cailliaud I, 86; Bayle St. John 155. 

') IV, 181. 

^) De civitate Dci Üb. XXf. c. 5. 

') In Antjgonus Carist. Mirabilia. Ed. Beckmann. I'il'"^' 
1791, 205. 

*) XVII. c. 50. 

'') Exped. Alex. III. c. 4. 

') 1,8. 

•) Metam. XV, 307—310. 

»«) Üb. VI. ▼. 848. 

") Hist. nat. II. 106. 

") lib. IV, c. 7, wo die bekannteste und am häufigsten cim^* 
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richteten übereinstimmend, dafs die Sonnenquelle des Mor- 
gens laU; Mittags kalt, des Abends wiederum lauwarm und 
um Mitternacht, wie besonders Herodol und Curtius 
angaben, sogar kochend sei. Aber keinem einzigen die- 
ser Autoren scheint es vergönnt gewesen zu sein, aus 
eigener Beobachtung der Temperaturverhältnisse zu berich- 
ten, und so darf es nicht wundern, dafs die falsche Vor- 
stellung, welche schon im Alterthume die Bewohner der 
Oase von den Temperaturverhältnissen ihrer Sonnenquelle 
gehabt haben mögen, zu den übereinstimmenden irrigen 
Nachrichten der genannten Schriftsteller während des gan- 
zen Alterthums führte ^). Viel auffallender, als dieser Irr- 
thum längst vergangener Zeiten ist dagegen, dafs noch 
im Lauf dieses Jahrhunderts ein wissenschaftlich gebildeter 
Reisender, der General von Menutoli *), keinen An- 
stand nahm, der Mythe der Bewohner der Oase gleichfalls 
Glauben schenkend zu versichern, dafs das gesammelte 
Wasser der alten Sonnenquelle fortwährend steine Tempe- 
ratur ändere '). Einige Temperaturbeobachtungen hätten 



Stelle über die angeblichen periodischen Temperaturverände-- 
rungen der Sonnenquelle mit wenigen Worten das Phänomen 
also schildert: Sub lucis ortnm tepida manat, medio die frigida 
eadem fluit, inclinafo in vesperum calescit, media nocte feryi- 
de exaestuat. 

*) Kine duelle der Siwahoase steht noch bei den Bewohnern 
derselben in hohem Ansehen. Voy. h. TOasis de Sionah 17. 

') Reise zum Tempel des Jupiter Amnion in der libyschen Wliste 
und nach Ober Aegypten. Berlin 1624, 164. 

^) Täuschungen derselben Art kommen übrigens unter der jetzi- 
gen Bevölkerung noch bei 2 Quellen der Grofsen Oase (Voy, 
k rOasis de Syouah 103) und auch in anderen Continenten vor, 
wo man den Gebranch von Instrumenten verabsäumt, indem 
von den schon erwähnten, in Süd America auf der Hochebene 
von Santa Fe de Bogota auftretenden Thermen von Tanja ver- 
sichert wird , dafs sie in der Nacht warm , am Tage dagegen 
sehr kalt seien (Mollien T, 115). 
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hingereicht, den Reisenden, der, wie es scheint, gar m 
Instrumente gebrauchte, und, wie die Alten vor20003r.- 
ren, sein Urtheil allein nach dem körperlichen Gefölilnv: 
mirte, eines Besseren zu belehren ^3. 

Aurser den noch apocryphischen Thermen derSiir^- 
oase finden wir in dem nördlichen Oasenzuge bis hur 
hin nur eine einzige Therme aufgeführt, nämlich die, wt- 
che Pacho im Jahre 1824 in der bis dahin völlig urur 
kannt gewesenen, südlich der alten Cyrenaica geleger 
kleinen Oase Haradeh el Hamond in Gesellschaft von* 
anderen, aber kalten Quellen antraf, so dafs hier aberir: 
thermale und kalte Quellen in derselben Localität ?er^r 
sellschaflet auftreten '). -— Am Südrande Fezzans kenn: 

wir endlich nach Capt. Lyons Erkundigungen einesUi 
heifse Quelle zu Tibesty in der Nähe des von Hon* 
mann überschrittenen Bergzuges der schwarzen Usd- 
sehe, welchen der ältere deutsche Reisende für basallii^ 
erklärt hatte, dessen Massen aber nach den erwähnten Be- 
richten der jüngsten Erforscher des Soudans schwerlich et- 
was anders, als auf ihrer Oberfläche geschwärzte Sä- 
steine sind. Die Therme scheint ein Schvi^efelwasser t 
sein, indem der Boden, woraus sie entspringt, mel)'0^ 



*) Am Weitesten scheint sich übrigens Belzoni in der l<^'^-'' 
wertlinng des körperlichen Gefühls zur Bestimmung relat'^-- 
TemperaturhÖhen verloren zu haben , indem er die bei <i^' 
Thermen der kleinen Oase empfundenen angeblichen ^Vilnnt 
stufen sogar in Graden zu 40, 60, 100 und 80" F. scliättt^ 
and zugleich darin hinlänglichen Grund sah, die Ouad cl Bi- 
herjeh für die Oase des Jupiter Ammon zu erklären. 

*) Bulletin de la Soc. de Geogr. de Fr. 1825. IV, 289; V'oyJ? 
273. 

*J Capt. Lyon Narrati?e of the Travels in Northern Afri«* '" 
the yearg 1818, 1819 and 1820. London 1821, 230. 
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erfuhr, angeblich gänzlich aus einem an manchen Stellen 
völlig reinem Schwefel besieht. Das Wasser wird sauer 
grenannt, und es soll den Einheimischen, die es gewöhn- 
lich trinken, und Fremden, die sich absichtlich dahin be- 
geben, als Heilmittel dienen. Die Heilkräfte desselben sie-* 
hen in solcher Verehrung, dafs man ihnen sogar einen 
ganz wunderbaren Einflufs beimifst, indem die Eingebore- 
nen versichern, dafs die Therme nicht allein alle Schäden 
und rheumatische Schmerzen vollkommen heilt, sondern 
selbst Blinden, die ihr Gesicht damit beschmieren^ die Seh- 
kraft wideroribf. Nächstdcm soll sich diese Therme in 
einer kochenden Bewegung befinden, die entweder von 
Wassergasentwickelungen oder vielleicht auch, gleich de- 
nen im Karlsbader Sprudel, aus einer gleichzeitigen hefti- 
gen Entbindung von kohlensaurem Gas herrühren mag. 
Eben so wenig weifs man, ob die Therme dem grofsen nord- 
africanischen Kreidegebiet angehört und mit Gypsmassen 
in Verbindung steht, oder ob nicht vielleicht Trachytmassen 
in den Umgebungen Tilestys sichtbar sind, da bisher noch 
kein einziger europäischer wissenschaftlicher Reisender den 
Sudostrand Fezzans betreten bat. Sehr zu beklagen ist es 
deshalb, dafs unsere neuesten deutschen Reisenden, de- 
nen es vergönnt ist, unter so günstigen Umständen ihre 
Forschungen auszuführen, wie sie noch nie einem Euro- 
päer im Inneren des Continenls zu Theil geworden sind, 
allein durch anderweitige Umstände verhindert wurden, die 
völlige Untersuchung der Oase Fezzan während ihres Auf- 
enthalts zu Murzuk zu beendigen und namentlich diese von 
Lyon erkundeten Verhältnisse der Umgegend von Tibesty 
zu bestätigen *). Aber auch selbst unter den bisher mit- 



*] So wäre namentlich ein sehr leicht za erlangender Anfschlufs 
darüber wünschenswertli gewesen, ob Tibesty allein den Schwefel 
liefert, der nach Lyon (27) nnd Cailliaud in Fezzan vorkommt, 
oder ob es mehrere Lagerstätten der Art in der Oase gibt. 
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gelheilten Resultaten ihrer Erkundigungen findet si 
über die Verhältnisse der Thermen and der 
Schwefelablagerung. Das Einzige , was noch zu der Va« 
muihnng leiten kann, dafs auch in diesen Gegendea, « 
in Palästina, Nord Arabien und bei Suez Gypsmasseo il» 
Therme und den Schwefel begleiten, ist die AuM«i{ 
des Gypses wenigstens in anderen Theiien der Oase^l 
die wir der Reise von Lyon und Oudney verdaokj 
Trachytmassen scheint es dagegen nach den darchlyot 
und Oudney aus diesen Gegenden nach Europa beBr- 
derten Handstücken nach Bucklands und Königs U 
suchung derselben daselbst gar nicht zu geben, 
kenswerth ist jedoch, dafs bereits Lyon das ZusafflnKtl 
vorkommen von Thermen und Schwefel als ein Anzeicis 
der vulcanischen Natur der Berge um Tibesly erklärte ' 
obwohl weder Denhams, noch des neuesten Reiseni^ 
Richardson Berichte ^ über diese Gegenden bienik 
Aufschlufs gewähren. 

In eine vierte Gruppe glaube ich dann alle Tbenne^ 
rechnen zu können, welche längs der Westküste des (Kon- 
tinents in dem langen Zuge von Bergketten erscfaeiDS" 
den wir ununterbrochen von den Gränzen TripoW^*^ 
an bis zum Rande des atlantischen Oceans ia ^^^^^^^ 
verfolgen können. In Tripolitanien wurde jedoch bisher 
nur eine einzige Therme und zwar eine Stablquelle ^^' 
kannt, die zu Duga merkwürdiger Weise auf der Hö 
eines Berges entspringen soll *)• Südwestlich Tripolis w 
man dagegen in neuester Zeit noch verschiedene ^^^ 
Quellen in den Oasen durch Richardson kennen geii^^'^^ 
der namentlich in der Oase Ludinat oder Sardelis e'"^ 



Lyon 365. 

') Ebendort 230. 

') Travels in the Desert or Sahara in thc ycars o( 1845 » 

1846. 2 Vol. London 1848. 
^) Journ. of the Geogr. Sog. of Lond. 1844, 104. 
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der Art zugleich mit 6 — 7 kalten untraf und ausdrücklich 
bemerkt, dafs jene sogar die wasserreichste unter den 
Quellen der Localität sei 0- Gibt der Reisende auch nichls 
Specielleres über die chemischen Eigenschaflen dieser 
Therme an, so läfst sich doch aus seiner gelegentlichen 
Bemerkung, dafs der Geschmack der Therme, den er we- 
gen seiner Vorzüglichkeit rühmt, eisenhaft sei, mit Grund 
vermuthen, dafs dieselbe abermals ein warmes Stahlwas- 
ser ist. Diese Ansicht dürfte darin noch eine Bestätigung 
finden, dafs das Gestein, woraus die Quelle entspringt, ün^ 
g-eblich ein sehr eisenreiches ist'), und dafs man daselbst 
sogarStücke von Raseneisenstein soll auflesen können. Aehn- 
liche eisenreiche Gesteine verbreiten sich nach Richard so n 
in der ganzen hiesigen Gegend, so dafs die thermalen und 
^eognostischen Verhältnisse der Oase viel Aehnlichkeit mit 
Jen entsprechenden in SüdAfrica und namentlich denen bei 
Caledon zu haben scheinen. Auffallend ist jedoch, dafs Dr. 
Oudney, der bekanntlich mit Denham in diesen Gegen- 
den war und auch die Ludinatoase besucht hat, in seinen 
liinterlassenen Notizen ganz einfach nur von einer dorti- 
gen klaren, starken, zum Bewässern der Felder benutzten 
perennirenden Quelle spricht und ausdrücklich versichert, 
dafs das bei dem Austritte in einem grofsen Becken ge- 
savnelte Wasser seine Temperatur nach der Einwirkung 
der Sonne und der Atmosphäre ändert ^). Nächstdem 
fand Richardson ^) in der grofsen Oase von Ghadames 
aufser anderen Thermen die Hauptquelle mit einer Tem- 
peratur von wenigstens 37^,9, wodurch dieselbe in der 
Nähe ihres Ursprungs zu heifs ist, um zum Baden sofort 



>) Ebendort II, 255, 261. 
^) Ebendort U, 255, 261. 
^) Denham and Clapperton Narrati?e of^travels and dis* 

coveries in Northern and Central Afrika. London 1826. LXII. 
^) A. a. O. I, 184. 
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zu dienen. Um ihr Wasser zum Trinken benutzen za kön- 
nen, mufs es erst 12 — 24 Stunden zum Abkühlen hinge- 
stellt werden. Richardson nennt dessen Geschmack er- 
träglich, doch dürfte die Therme alkalisch sein, da sie nacfi 
dem Genüsse purgirend wirkt. Ihren Gasgehalt erneisen 
die aufsteigenden Gasbläschen. 

Westlich der Gränze TripoUtaniens schon in Tunesien 
gibt es nach der Versicherung des neapolitanischen Arzles 
Don Luigi an Sir Grenville Tempie wiederum Ther- 
men hart am Rande des Meerbusens von Ghäbs (Syrlh 
major der Alten ) bei dem Orte Zarrah, aber von wocb 
unbekannter Temperatur und mit ebenso unbekannten mi- 
neralischen Eigenschaften. Etwas bekannter^ als diese 
Thermen, sind die an einer anderen Stelle des südlichen 
Tunesiens, nämlich bei dem Orte Ghäbs vorkommenden ond 
von den Eingeborenen Hammam tal Ghäbs, d.h. Badet \on 
Ghäbs genannten Quellen, da man im Arabischen alle hei- 
fsen Wasser mit dem Natnen Hammam zu belegen pflegi 
Sie entspringen nicht in Ghäbs selbst, sondern in einem 
4i Stunden davon entfernten Oertchen, das gleichfalls den 
Namen El Hammah erhallen hat. Die Kennlhifs dieser Ther- 
men ist sehr alt, indem dieselben schon im Alterlhumc ?As 
Aquae Tacapitanae nach dem alten Namen von GbaV^ 
(Tacape) im Itinerarium Antonini und in der Tabula Pcö- 
lingeriana *) vorkommen. Später erwähnte sie Leo Afri- 



Sir Grenville Tempie Rxcnr^ions in tlie Mediterra/iea/r. 
London 1832. II, 145. 

') Fortia d'ürban, Recueil de itineraires anciens. Paris 
1845, 22, 23, 299. Auch einer der unterriclitetsten und zuver- 
lässigsten Berichterstatter über Nord Africa, der Kngländer 
Shaw (Travels or Observations relating to several parts ot 
Barbary. London 1756, 128) erkennt in den Aquae Tacapitanaf 
die Hammam tal Ghdbs und sagt, dafs die in der Peiitinger- 
schen Tafel angegebene Entfernung der Aq. Tacapitanae von 
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cattus und zwar mit einer für einen arabischen Autor 
bemerkenswerlhen Umständlichkeit und Genauigkeit. Leo 
gibt an, dafs die Therme so stark sei, dafs sie schon vor 
Hammah ein mitten durch den Ort laufendes Flufschen 
bildet, welches sich dann in mehrere fortwährend so was* 
serreiche Canälc theile, dafs die Oberfläche denen, die sich 
ungeachtet der aufserordentlichen Hitze in sie hineimvagen^ 
immer noch bis an den Bauch reiche. Jenseits des Orts» 
in geringer Entfernung davon bilde das Thermalwasser 
einen See, der seiner wundervollen Erfolge wegen bei 
Aussatzkranken und Wunden der See der Aussätzigen zu 
Leos Zeit genannt wurde und Kranken, die an seinen 
Rändern Hütten errichteten, zum Baden diente. Viele er-» 
langten damals hier ihre Genesung. Die Therme scheint 
übrigens nach Leos Bericht ein Schwefelwasser zu sein^ 
das ihm den Durst nicht löschte, das er aber trink- 
bar fand, wenn es einen Tag hindurch abgekühlt wurde. 
Auch in neuerer Zeit war Shaw der Ansicht, dafs die 
Hammam tal Ghäbs ein Scbwefelwasser sein müsse, wenn 
man nicht ihre Wirksamkeit allein der Wärme zuschreiben 
wolle. Er fand sie vollkommen klar, durchsichtig und selbst 
rein, wie Regenwasser und noch in dem von Leo beschrie- 
benen Zustande. Die Trinkbarkeit des Thermalwassers 
bestätigte ein anderer neuerer Reisender Sir Grenville 
Temple^), der dasselbe sogar sufs fand und versicherte^ 
dafs es von Allen mit Vergnügen getrunken werde, lieber 
die Temperatur der Hammam tal Ghäbs sind wir ebenfalb 
nicht hinlänglich unterrichtet, da Tempi es Thermometer 
nur bis zu 40° C. graduirt war, urtd bei der ansehnlichen ' 
Wärme der Therme das Instrument zur Bestimmung nicht 



Tacape selbst dieselbe sei^ wie die des neueren el Hammall 

von Ghabs, die 4 Standen betrage. 
El Elzevir. Lngd. Bat. 1632, 581. 
') A. a. O. II, 148. 

9 * 
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zareichle. Tcmple fand die Wärme so bedeutend , dafs 
er seine in die Quellen eingetauchten Hände und FüTsc 
rasch zurucicziehen murste, was selbst die Araber zu Ihaa 
gezwungen sind, die sonst ihren Körper, um ihn rasch in 
Schweifs zu bringen, darin einzutauchen pflegen. Temple 
nahm hier sogar 3 Quellenarme wahr, die sich aber bafd 
verlieren. 

In dem Berichte eines der neuesten Forscher in die- 
sen Gegenden, des Dr. Barth ^), finden wir freilich keine 
Angabe über diese bei dem Ort Hammah gelegene Themen, 
wohl aber eine andere Nachricht über die Existenz einet 
starken lauwarmen Quelle in 6 Stunden Entfernung SO 
von Ghabs, welche am Fufse eines kleinen Hügels bei dem 
Oertchen Serat entspringt und einen kleinen See bildet, 
woraus Menschen und Vieh ohne Unterschied gc\mki 
würden. Eine genauere Beslimmnng der Temperatur oicr 
eine Prüfung des mineralischen Caracters dieser Thermen 
scheint der Reisende nicht gemacht zu haben, da er we- 
nigstens nichts darüber erwähnt. Vergleichen wir die fast 
übereinstimmenden Entfernungen Serats von Ghäbs mit de- 
nen der Aquao Tacapitanao von Tacapo und el Hammahs 
von Ghäbs, und erwägen dafs Barth ebenso bei Serat einen 
kleinen von der Therme gebildeten See antraf, wie Leo 
einen ähnlichen im Mittelalter bei Ghäbs erwähnt halle, so 
ist, wenn man von den Angaben über die Temperatur ab- 
strahirt, kaum zu bezweifeln, dafs auch diese Serattberniin 
identisch mit den Aquac Tacapitanac des Alterthums, der 
Ghäbsthermo Leos und den Hammam tal Ghabs Shaws 
und Tempi es sind. Ist diese Vermulhnng gegründet, so 
erledigt sich dadurch zugleich am Besten Barths Unge- 
wifsheit, welchem Orte der alten Geographie das heutige 
Serat entspricht, denn mit Recht bemerkt der Reisende, 



') Wanderungen dorcli die Kufien'änder <?es Alittelmeers. BerFin 
1849. f, 257—258. 
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dafs eine Localität, wie die des eben genannten Orls, wo 
die Thermen allein Veranlassung zur Bildung einer kleinen 
höchst fruchtbaren Oase sind, als eine von der Natur ge- 
gebene Wohnstelle sicherlich nicht vernachlässigt worden 
war 0- 

Ziemlich tief im Binnenlande gibt es ferner am Westrande 
des im Alterlhum als Palus Tritonis oder Lybiae, jetzt aber 
unter dem Namen Essibah oder cl Sibhah ^) d. h. Salzebene 
und nicht Shibkah el Lowdeah, wie ihn Shaw nennt ^), 
bekannten grofscn Salzsees und zugleich nördlich von der 
Stadt Tozer (dem Thusuros der Allen) noch eine warme 
Salzquelle bei einem Dörfchen, das gleichfalls nur nach der 
TJierme von den Eingeborenen seinen Namen Hammaiid 
empfangen hat. Von der Temperatur des Mineralwassers 
wissen wir jedoch nichts, da weder Bruce*), noch Tem- 
pi e ^) und Desfonlaines ^), welche sämmtlich Tozer 
besucht haben, von ihr Kennlnifs gehabt zu haben schei- 
nen. Einzig Shaw gibt von der Existenz derselben 
Kunde und berichtet, dafs sie in der Nähe einer kalten 



') Von der Therme von Gtiubs hatte auch der berühmte franzö- 
sische Botaniker Desfontaines vo^ langen Jahren auf seiner 
Reise in diesen Gegenden Kunde erhalten (Peyssonel et 
Desfontaines Voyages dans ies rcgenccs de Tunis et d'Algcr. 
Paris 183B, II, 135 und Nouv. Annales des voyages XL VI, 64). 

') Temple II, 164. 

') S. 126. 

^) Travels I, XXXV. 

■) A. a. O. II, 177. 

*'J Annales des voyages XLVII, 69 und in Peyssonel et Des- 
fontaines Voyages II, 69. 

') Desfontaines sagt ausdrücklich, dafs das Wasser Kl Haui- 
u)ahs seiner vortrefflichen^ Eigenschaften wegen nach Tozer 
gebracht werde. Es scheint demnach nicht besonders reich an 
mineralischen Elementen zu sein. Die Wasser von Tozer selbst 
ermähnt er blofs als von billerem und sumptigem Geschmack 
lind gleichfalls nicht als hcifs (Nouv. anaal. XLVII^ 69; Peys- 
sonel et Desf. 11, 69). 
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und süben Quelle zu Tage tritt, dals in ihr kleine Fiscbe 
leben, endlich dafs sie zum Unterschiede von der Therfoe 
von Ghäbs den Namen Hammam tal Tozer führt. Shaiv ^) 
verdanken wir ferner die Nachricht, dafs es auch In der 
westlich vom Essibah gegen die Gränze von Algerien ge^ 
legenen trockenen Dattellande, dem Belad Dscbend, eine 
grofse Zahl mehr als laij^armer Quellen von jedoch nur 
schwach mineralischen Eigenschaften gibt. Shaw spc- 
cifirt diese Nachricht nicht weiter, doch scheint die £t/- 
stenz von Thermen in jenem Gebiete in der That darin 
ihre Bestätigung zu finden, dafs nach Desfontaines^) 
ein Bezirk desDscherid den Namen el Hammam d.b. wiederom 
Warmbad führt, obwohl freilich der Reisende, so weniV 
wie Temple, Barth und Bruce, von der dortigefl ^4^- 
Wesenheit von Thermen etwas Bestimmtes anführt ^> Das 
Auftreten eines ausgezeichneten Zuges von Thermalquellen, 
der sich durch fast ganz Algerien bis in die nördlichereß 
Theile von Tunesien verfolgen läfst und muthmarslich Aus- 
läufer bis in die Nähe von Tozer entsendet , scheint jv- 
doch eine Bestätigung von Shaws Angabe zu gewähren, 
die endlich noch dadurph unterstützt wird, dafs oacb ei- 
nem durch Temple roitgetheilten Fragmente einer laschrJft 
die Römer in dieser Gegend Mineralquellen gekannt \ia- 
ben *). Nurdnord östlich von Tozer trafen Shaw '), Dcs- 



') S. 149. 

•) Noav. Ännal. des voy. XLVli, 68. 

^) Desfontaines spriclit z. B. bestimmt (Peyssonel et Desi. 
Voyage II, 70) von dem üeberflufs des Dscberid an Wasser. 
ohne rber die QaeUen selbst wann zu nennen. Bahrdts Carte 
zu seiner Reise, von ihm selbst gezeichnet^ fuhrt nördlicfi Toi^i 
im Belad Dscherid gleichfalls einen Ort oder District Hamnou 
vermuthlich aber nur nach alteren Berichterstattern auf. 

^) A. a. O. ir^ 324. Das Itinerarium Antonini und die Peutin<:f- 
riana (Fortia d'ürban 23, 229, 300) geben allerdings kthi 
Andeutung^ dafs sich zu Tozer warme Quellen finden. 

*) S. 124, 149. 
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fonlaines und zuletzt Teinple') abermals 2 warme 
und zwar sehr wohlschmeckende Thermen zugleich mit an- 
deren sehr kalten in Ghafsa (dem Capsa des Alterthums) 
von denen die eine nach Tempi es Öerichl mit 30° Tem-. 
peralur innerhalb, die andere von 35° aber aufserhalb dem 
dortigen Casteli entspringt. Desfontaines legt beiden 
dieselbe Temperatur von 37°,5 bei. Sie werden in Bas- 
sins gesammelt und vereinigen sich, ehe sie die Stadt ver- 
lassen, zu einem starken wasserreichen Bache, welchem 
Tozer grade so seine Fruchtbarkeit verdankt, wie die Oase 
von Serat nach Barth Beobachtungen ihrer eigenen Therme. 
Auch in diesen Quellen trafen Shaw und Temple 4 — 6 Zoll 
lange Fischchen, die angeblich Barben und Gründlingen 
ähnlich sind, in den Becken. Sie scheinen trotz der ho- 
hen Temperatur wohl zu gedeihen und geben ein Seiten- 
slück zu dem bereits erwähnten Vorkommen lebender Am- 
pullarien in den Thermen des ägyptischen Oasenzuges. 
Die erste der hiesigen Quellen fuhrt bei den Arabern 
der Gegend den sicherlich von dem Griechischen d-e^f.iai 
abstammenden Namen Termin; sie ist wahrscheinlich zu- 
gleich identisch mit einer bereits durch Edrisi ") unter dem 
Namen El Tarmiz oder El Tarmid in diesen Gegenden er- 
wähnten, welche jedoch von ihm nicht als thermal ange- 
führt wird» In neuerer Zeit scheint jedoch auch Bruce ^) 
diese Thermen zu meinen, wenn er zu Feriana, einem 12 
Stunden abermals nördlich von Gafsa und in der Nähe der 
Gränze mit Algerien gelegenen Orte heifse Quellen er- 
wähnt, in denen er Gründlingen ähnliche Fische angetrof- 
fen halte. Bei keinem anderen Berichterstatter finden wir 



*) Nouv. Ann. XL VII, 66; Peyssonel et Des f. Voy. IJ, 66. 

^) A. a. O. II, 187 und 188. 

^) Uebersetzt von Jeaubert im Recueil des Memolres de la 

Soc. de Geogr, de France. V, 253. 
") I, XXXIIf. 
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Dialidi eise Wiederiiolag dieser Asgabe, obwoU ihvi 
zienlidb aosfahriidi yod Feriana sprich! '). 

Ob eodlidi die in der Peolingersdien Ttfei ooi 
in dem Bereiche des jetzigen Tonesieiis erwahntea A:i> 
Caesaris, deren Ort nach dem beigefSgten Z&Aen ek 
ansehnliche Bedeotnng hatte, warm oder kalt wireD, ist 
dorch keine andere Hitthetinng aos dem Altaümme ies\- 
znsteDen. Fortia d'Urban, der Deuesle Herausgeber ier 
Tafel, Tersetzt dieselben ganz in die Nähe der timesisclier 
Granze gegen Algerien, nämlich in die Localitäl Aiaft/i 
QoeDe im Arabischen) Chabron bei Tipsa oder Tebeisa^ 
also in eine wissenschafUichen Reisenden noch gäüiücli 
unbekannte und im Jahre 1838 zuerst dardi eine firaoztsi- 
sche Militaircolonne unter General Galb eis beltei&GtSe- 
gend, wo jedoch die Existenz von Hineralquelleu 
Temperatur gar nicht unmöglich und nicht einmal 
scheinlich ist. Wirklich traf Galb ois Expedition Dacb J^/ 
Granze Tunesiens am Bach (Ouad) Scharef des Gebiets desfia- 
raktastamms, welche Pellisier ') für das Thibili derfs^ 
tingeriana ^3 erklärt '), eine Therme an , die vielleicht so- 
gar in nSherer Beziehung zu einer anderen wannen bi- 
kräftigen Qaelle steht, welche Barth ^) fast unter demselieQ 
Breitengrade mitten im centralen Tunesien und zogfei'^^ ^^ 
Nordabhange des grofsen und bis 3080 F. hohen, sui^esl- 



*) 8. 121-123. 
«) A. a. O. 297. 
^) ' Exploration scientifiqae de rAlgerie. M6m. bist, et ^' 

1842. VI, 374. 
Fortia d'ürban 296. 
') Pellisier warnt übrigens selbst davor, diese Therme J«« 

alten Thibili mit den vielmehr bekannten und weiter Mo ^^' 

führlich zo besclireibenden Aqaae Tibiiitanae des Mi^^^^ 

südlich von Bona zn verwechseln, t 
•) Monatsberichte der Berliner geogr. Gesellschaft N. F. W 

Wiinderungen I, 244. 
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lieh von der grorscn Stadt Kairouän gelegenen Berges 
Trarza kennen lernte. Diese letzte führt bei den Einge- 
borenen nach dem Berge den Namen der Hammam Trarza, 
aber es ist in der That sehr zu bedauern, dafs der deut- 
sche Beisende über die naturhistorischen Verhältnisse ihrer 
Umgebungen nicht Rechenschaft zu liefern vermochte, da 
die kurze Andeutung, die er gibt, dafs nämlich die warme 
Quelle eine vulcanische Natur des Berges bekunde *), wohl 
Vermuthungen Spielraum läfst, doch gar sehr der genaue- 
ren Feststellung bedarf. Eine gründliche Erforschung die- 
ser Gegenden möchte jedoch ohne Zweifel zur AufGndung 
noch anderer Thermen führen und muthmafslich selbst eine 
weitere südliche Erstreckung der zuerst von Barth *) 
in den Umgebungen von Tunis wahrgenommenen vulcani- 
schen Gebilde erweisen, die ihrerseits wiederum nur die 
südlichsten bekannten Vorkommnisse des grofsen vulcani- 
schen Zuges sein dürften, welcher von den Boraxseen im 
Toscanesischen längs den westlichen Rändern der itali- 
schen Halbinsel und unter dem Boden des Mittelmeers über 
den Vesuv, die Liparischen Inseln, Sicilien und Pantellaria 
bis hart an die Nordkäste des Continents unter beständiger 
Begleitung von Thermen zu verfolgen ist 0. An der tu- 



Monatsbericlite VI, 49. Im yoUständigen Reiseberichte ist seihst 
diese Andeutung nicht wiederholt worden. 

') Monatsberichte VI, 47; Wanderungen I, 205. In beiden Stel- 
len wird nämlich der grofse Dscbebel Ischkel bei Tunis bestimmt 
als vulcanisch genannt. 

'^) Es ist sehr bekannt, dafs bereits die Schriftsteller des Alter- 
thnois^ namentlich Diodorns, Strabo und Solincs, einen 
Theil der vulcanischen Phänomene dieses Zuges einem und 
demselben unterirdisch grofsen zusammenhängenden Processe 
zugeschrieben haben. Für die Kenntnifs der südlichsten be- 
kannten Localitäten des Zuges sind besonders die Verhältnisse 
von Pantellaria höchst wichtig und auch dadurch von Interesse 
geworden, dafs durch sie besonders deutlich wird^ dafs viele 
Thermen sich erst ganz nahe an der kühleren Oberfläche duich 
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ncsischcn Küste erscheint nun zuvörderst auf der O^inc 
der Landspitze, welche den weiten Busen von Tonis ii 
Osten begranzt und miUdem Cap Bon endigt, einelli 
malqnelle in dem kleinen elenden, jetzt nur aus weiii;; i 
Hütten nnd einer Reihe kleiner Gemacher besliki^vi 
Dorfe Ghurbos, dem Carpi, Curubi oder Casula ^) dei al^ 
ten Schriftsteller. Schon im Alterthuni unter im^m 
der Aquae calidac') bekannt und in neuerer Zeit nur oie^ 
flächlich besucht oder selbst nur nach Hörensagen vi 

Shaw'), Peyssonel*), Desfonlaines «"^ ^ ' 
ple beschrieben, lernten wir dieselbe erst durcli t 
neuesten Berichterstatter über diese Gegenden, denFii 
sten PücklerO und Barth ^ etwas genauer kennen; ii' 
dem namentlich der Erste im Jahre 1837 längere Bn 
Ghurbos verweilte und die Bäder gebrauchte. NachN^'^ 
1er ist die Umgebung des Orls höchst sandig, dönenaiii 
und völlig baumlos, nach Barth entspringt die Tlier' 
hier mitten in der erwähnten Reibe von Gemächern in e 
ner nach dem Meere sich öffnenden Scbluchr. Sie t 
in einem Bassin gesammelt und soll nach Pückler 
Schwefel und Eisen enthalten und in rheumatiscben un^ 



die Condensation der aus dem Krdinnern aufsteigenden Veit* ' 
Wasserdänipfe bilden (Dolouiieu Voyages aux ile? Lipif^ 
Pari» 178U 147 und Duke of Bnckingliam im Report of'! 
British Association for tiie advancenient of science. L'''"' 
1833. I, 587 — 589). 

«) Fortia d*ürban 17, 18, 154, 294; xtcfyntj mU «l»^"^' 
375. 

«) Ebendort 18, 294, 

=') S. 87. 

-•) Peyssonel et Desfontaines J, 189. 

■^j Kbendort If, 87. 

*) Kxcursions II, "5. 

Südöstlicher Bildersaal. Sluttgarl 1840. \, 22 — 25. 

'3 Wanderungen I, 130. 
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larlnäckigen syphilitischen Uebeln ausgezeichnete Heilkräfte 
»csifzen , weshalb sie auch bei den Landesbewohnern 
in hohen Ansehn steht. Die Temperatur des Wassers ist 
io hoch, dafs es 24 Stunden in der Wanne gestanden ha* 
)en mufs, ehe es zum Baden gebraucht werden kann. 
3arth vermochte sogar bei einem wiederholten Versuche, 
len Arm nicht einen Augenblick im Bassin zu lassen und 
3r konnte deshalb gar nicht begreifen, wie die Einge- 
3orenen, die in das Bassin mit dem ganzen Körper sprin- 
gen, den Grad von Hitze zu ertragen im Stande sind. 
Sine neuere bestimmte Messung der Temperatur als die 
^on Desfontaines ^), der sie zu 57°,5 C. fand, besitzen 
wir nicht *). üebrigens dient das Thermalwasser den Lan- 
desbewohnern nicht allein als Bad, sondern auch zum 
Trinken. Von besonderem Interesse wäre es hier noch die 
Natur der schwarzen, mitten im Dünensande der Umge- 
bungen von Ghurbos von Pfi ekler beobachteten schwar- 
zen Felsen von pittoresker Form zu kennen, ob es näm- 
lich basaltische oder auch ächte vulcanische Gebilde sind, 
worauf der Dschebel Ischkel hinweist oder gar nur solche 
Sandsteine, wie die aus der Sahara erwähnten, mit ge- 
schwärzter Oberfläche, von denen uns übrigens Poiret^) 



') Peyssonul et Desf. II, 87. 

^) Eine Schätzung der Temperatur der in Rede stehenden Therme 
läfst sich jedoch aUerdings nach neueren Angaben machen, wel- 
che an Durean de la Malle mitgetheilt und von ihm veröffent- 
licht wurden (Recherches sor la Topographie de Carthage. 
Paris 1831, 278). Ilinen zufolge soll nämlich die Therme um 
die Hälfte warmer sein, als eine andere in Tunesien, die gleich 
zu erwähnende Hammam el Enf« Da nun die letzte eine Tem- 
peratur von 36'' besitzt, so wäre die der Ghurbostherme 54% 
ein Resultat, das sichtlich mit dem von Desfontaines auf 
directem Wege früher gefundenen fast auf das Genaueste über- 
einstimmt. 

Voyage cn Barbarie. Paris 1789. 2 Vol. II, 276. 
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und Renou ') die nächslen Beispiele an derselben Küslc 
mehr in Westen im Cap Negro kennen gelehrl haben *). 

Ob es endlich in diesen ösilichslen Kustengegcndcn 
Tunesiens nächst der Therme Yon Cunibis oder Gburbos 
andere gibt, ist bisher durch keinen einzigen neueren Be- 
richterstatter bekannt worden, und namentlich wissen wir 
nicht, ob die nach dem Stadiasrous des Alterthums an dem 
Küstensaume südlich Leptis im Allerthume vorhanden ge- 
wesenen Orte d-eQfiä (das heutige Agdin nach Fortia 
d.'Urban)^3 und d-SQ^cc xiofiij (Breschah nach demselben 
Ausleger) nur nach der bedeutenden Temperatur ihrer Lo- 
calitäten, die allerdings, wie bekannt, in diesen Land- 
strichen zunächst der grofsen Syrte sich vor der aller an- 
deren des Nordrandes von AFriea durch ihre Höhe aus- 
zeichnet, oder auch nach heifsen Quellen genannt worden 
sind, da alle Reisenden in diesen Gegenden und selbst 
Barth, welcher die Geographie dieser Landstriche durch 
die alten Schriftsteller so eifrig aufzuklären versucht hat, 
völlig darüber schweigen. 

Genauer als die Therme von Gburbos kennen wir eine 
andere an der Westseite des Golfs von Tunis, da sie viel- 
fach beschrieben worden ist*) und nur 12 englische Mei- 



Annales des Mines, 4. Serie IV, 532. 

') Wahrscheinlich gehören auch die obigen Thermen zu denen 
in Tunesien, von denen ein neuerer, aber freilich wissenscliafi- 
lich nicht bedeutender Berichterstatter Macgillan (Account 
of Tunis. London 1816, 64) sagt, dafs sie eine Tcmi>eratui' 
gleich der des kochenden Wassers hätten. Er selbst führt keine 
dergleichen als Beispiel auf und, da nun von keiner einzigen 
bekannten Therme des Landes mit Bestimmtheit bekannt ist» 
dafs sie eine so hohe Temperatur habe, so lafst sich annelimen, 
dafs der Angabe ein Irrthum zum Grunde liegt. 

') Fortia d'ürban 375. 

*) Diese interessante Therme ist zwar in neuerer Zeit vielfach er- 
wähnt und beschrieben^ leider aber niemals durch einen Natur- 
forsclier genauer untersucht worden. Eine der fiühcstcn Kr- 



^ — 
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n von Tunis am Fufse des Zawanbergcs entspringt, det 
einerseits nur der nordösllicbsle Anfang einer grofsen, 
unesien in seiner ganzen Länge durchziehenden Berg^ 
ilte ist. Ihrer ausgezeichneten Heilkräfte wegen in hart- 
ickigen syphilitischen und rheumatischen Uebeln, dann 
31 Krätze und Schlagflüssen, werden diese Thermen häu- 
r von Kranken aus Tunis besucht. Sie führen den Na- 
eil der Hammam l'Enf oder auch Hammam Lif, d. h. 
örtlich Nasenbäder *) oder auch schlechtweg beim 



wälinangeji der Art noch aus dem vorigen Jalirkundert verdan- 
ken wir dem Engländer Stanley, ans dessen Bericlit Spren- 
gel in seinen Beiträgen zur Länder- und Völkerkunde 1787. 
Vir, 127 eine Mittlieilnng gegeben liat; eine zweite mit Stan- 
ley ziemlich gleichzeitige einem anderen englischen Autor in 
dessen anonym erschienenen Observations of the City of Tunis 
and adjacent country. London 1786, 18. Noch früher als beide 
Ringländer hatte Peyssonel die Hammam elEnf besucht, aber 
sein Bericht erschien bekanntlich erst vor wenigen Jahren (Peys- 
sonel et Besfontaines Yoy. II) 156, 167). Er nennt sie 
unrichtig Emmamelif. In den letzten 70 Jahr^ beschrieben 
endlich die Therme Desfontaines (ebendort II, 83, 133), der 
sie auch abweichend la Mamelif nennt, Temple (11, 3), Ken- 
nedy (Algeria and Tunis in 1845. 2 Vol. London 1846. II, 23) 
und Barth (I, 128). Der deutsche Missionar Ewald lieferte 
noch in seinem Schriftchen: Reise von Tunis über Soliman 
nach Tripolis. Nürnberg 1838, 91) eine Abbildung des Bade-^ 
gebäuses. 

*) Desfontaines (a. a. O. II, 83) sagt einfach sei marin, ohne 
anzugeben, ob er einen Versuch zur Ermittelung von Magnesia 
oder Natronsalzen gemacht hat. Die Natur des Salzes mufs 
also noch fiir unentschieden gelten. 

*) Dieser Name rührt übrigens nicht, wie schon Temple aus- 
drücklich bemerkt, von einer besonders vortheilhaften Einwir- 
kung des Thermal Wassers auf Krankheiten der Nase her, son- 
dern von der naseniorinigen Gestalt eines benachbarten Vor- 
gebirges her. Solche Benennungen kommen auch an anderen 
Punkten dep Erde in dem Gebiete der arabischen Sprache vor, 
wie denn z. B. ein Cap desselben Namens sich an iler Küste 
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Volke den der Bäder cHammatn). Wie die des Caplandes 
wirken sie besonders gunslig auf das Haulsyslem , indem 
durch einen tiöchslens 10 Minulen dauernden Aufenlbalt 
in ihnen eine starke Transpiralion veranlafst wird^ wäh- 
rend welcher der Kranke, ebenfalls wie im Caplande, in 
wollene Decken gebullt sich niederlegt. Von ihrem Ein- 
flüsse werden Wunderdinge erzählt, aber auch Desfon- 
taines sah sehr günstige Wirkungen von ihrem Gebrau- 
che. Sie sind Schwefclwasser; zu ihrer ausgezeichneten 
Heilkraft mag aber auch der starke Salzgehalt beitragen, 
durch den sie angeblich sogar alle übrigen Mineralquellen 
des Landes übertreffen. Es ist übrigens diese Therme in 
der Nähe von Tunis wahrscheinlich dieselbe, welche schon 
Livius in seiner Darstellung des 2. punischen Krieges 
unter dem Namen der Aquae calidae anführt *)? von wel- 
cher ferner Apulejus *) unter dem Namen der Aquae 
Persianae als von einem höchst angenehmen und heilsamen 
Wasser spricht, und welche auch Strabo ^) als bei Tunis 
vorkommend kannte. Unzweifelhaft ist es endlich noch 
dieselbe Therme, welche am Schlüsse des 3. Jahrhunderts 
unserer Zeitrechnung dem h. Patricius, Bischof von Per- 
tusa bei Carlhago , unmittelbar vor seinem Märtyrerlode i 
Veranlassung gab 0» sich auf eine mit den jetzigen wis- 
sensehaftlichen Ansichten über die durch den Einflufs vul- | 
canischer Procosse im Erdinnern auf die höhere Tempe- 
ratur der Quellen ganz entsprechende Weise auszuspre- 
chen. Selbst darin scheint der Märlyr nicht geirrt zu ba- 



von Nnbien tindot, wo er dem Cap aus gleichen Gründen bei- 
gelegt wurde (Wellsted Reise II, 236). 

') Hist. Hb. XXX, c. 24. 

') Florida III, c. 16. 

^) lib. XVII. Ed. Casaub. II, 824. 

*) Acta primorum martyrum sincera et selecta Opera, et studio 
T. Riiinarti, Monacbi Dened. Parisiis 168^. 621. 
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cn, (lafs er auf den Zusammenhang der hiesigen Therme 
lit den grorsartigen vulcanischen Processen von Sicilien 
inwies 0* I^ic Temperatur der Hammam I'Enf betragt 
ach der an Dureau de la Malle gemachten Mitthei- 



') In Beinem Veiliöre vor dem Pro Consul von Africa, der ihm 
höhnend sagte: Age tarnen, edissere, quo autore hae therinae 
scaturiant et fervens haec aqua cujus virtute adeo ebuHiat, ant- 
wortete der Bischof auf folgende eben so .männlich besonnene, 
als auch im Wesentlichen richtige Weise : Est enim autem et supra 
iirmamentuni coeli et subter terram ignis atqne aqua; et quae 
supra terram est aqua, coacta in unum, appellationem marium, 
quae vero infra, abyssorum suscepit, ex quibus ad generis humani 
usus in terram, yelut sipbones quidam emittuntur et scaturiant. 
£x iisdem quoqne et thermae exsistant, qnarum quae ab igne 
absint longius, provida boni Dei erga nos mente, frigidiores, 
quae vero propins, admodum ferventes fluunt. In quibusdam 
etiam locis et tepidae aquae reperiuntur, prout majore ab 
igne intervaUo sunt disjnnctae. Haec autem ita se habere, 
persuade tibi yelVx'eo, qui in Sicilia exaestnat igne (d.h. aus 
depi Berge Aetna). Acta Ed. Ruinard 621 — 22. Auf diese 
aus einem griechischen Manuscript der St. Lorenz Bibliothek 
zu Florenz gezogene höchst interessante und merkwürdige Stelle 
machte in neuerer Zeit wiederum der gelehrte Dureau de la 
Malle aufmerksam (Recherches 276). Aehnliche Ansichten liber 
den Zusammenhang der vulcanischen Processe mit der Entste- 
hung der heifsen Mineralquellen ünden wir übrigens öfters theils 
früher, theils später ausgesprochen. Zu den ältesten Autoren^ 
welche den Zusammenhang behaupteten, gehörten namentlich der 
alte Philosoph Empedocles und Lucretius (VI^ 879—886) 
zu den späteren abendländischen im Mittelalter bekanntlich 
Eustatbius in seinem Commentar zum Homer (II. X, 393. 
Ed. Florent. Politii. 1730, 298). Aber interessant wäre es 
mit diesen Erklärungen der unterirdischen feurigen Processe 
und ihrer Einwirkung auf die höheren Temperaturen der Mi- 
neralquellen aus dem Abendlande auch eine orientalische aus, 
dem Mittelalter über die Natur des Yulcanismus zu vergleichen, 
me sie der bekannte arabische Schriftsteller Masoudi nach 
seinen eigenen Angaben ( Historie 'Bncyclopedia. Ed. Sprin- 
ger. London 1839, 527) in seinem noch ungedruckten, jedoch 
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lang 36"" C. '). Eine Vicrlcl Heile von der Honpl;: 
gibt CS daselbst noch eine zweite , unler freiem Riir i 
entspringende Quelle von solcher Hitze, dafs sie nichl | 
fort zum Baden zu benutzen ist, der sich jedoch die Er | 
ken, welche sie trinken und die Hauptquelle zum M\ 
gebrauchen, gewöhnlich als Abfuhrangsmiltel und ak V r 
bereilung zur eigentlichen Cur bedienen *}. 

Zehn Stunden sudlich Tunis und zugleich zwei Sl;i 
den OSO. vom hohen Zawan entspringen endlich m 
Pcyssonel abermals heifse Quellen, die von denU^ 
bewohncrn früher benutzt und die Bäder von Eio'< 
reyra genannt worden sind. Sie treten in der iNäbc j 
Ruinen alter Badegebäude zwischen steilen Bergen zu l{ 
und gleichen nach Peyssonel in ihrer Natar deah^ 
mam el Enf ')• In der Nähe der westlichen, in das wd 
Vorgebirge (Ras el Abiad) auslaufenden Einfassang ^| 
Golfs von Tunis wurden ferner in den letzten Jahren Tk] 
men und zwar von salziger Natur am Rande des gro! ' 
Sees von Benzerta (Bizerta nach anderen Berichterstalit'^ 
Hippo Zarylus der Allen) durch Lieut. S prall bekannt I 
welcher 4—5 derselben am ösllichen Fufse äes hok^ 
angeblich vulcanischen Dschebel Ischkel und zff^^ *^^^ 



TOP 



in der Bibliothek der Sopbienmoschee zii Conseantioop^l 

handenen Werke Acbar el Zamani (Biirkhardl TraTCS 

Niibia. London 1819» 527) aosgesprochen bat | 

') Recherches 278; in Peyssonel et Des f. VojageHj 

gibt Dnrcau de la Malle eine etwas höhere ZaM» "^"' 

40° C. an. 
') Der Anonymns in Observations 18. 
') Peyssonel et Desf. Voyage I, 91. Nor von P^J*'"'"^ 

finde ich diese Thermen erwähnt; kein anderer R^'sen 

spiicht von ihnen. 
') Journal of the Geogr. Soc. of London. 1846. XVI, 255. 
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solchem Reichthum antraf, dafs äberall, wo dort ein Loch 
gegraben wurde, das Wasser zum Vorschein kam. Auch 
diese Thermen werden von den Eingeborenen täglich zum 
Baden benutzt. Peyssonel, Shaw, Desfontaines und 
Tempi e sprechen indessen von ihnen nicht, so wenig als 
es in der neuesten Zeit durch Kennedy und Barth ge- 
schehen ist ^). — Im westlichen Tunesien fand endlich 
Hebenstreit, ein deutscher Botaniker des verflossenen 
Jahrhunderts ^), eine laue Quelle von süfsem Geschmack 
nahe der algerischen Gränze unfern dem Orte Begia oder 
Beja, die sich durch ihre gelben Absätze und ihren Ge- 
schmack als eine bestimmte Stahlquelle kenntlich machte. 
Von dieser Therme und der Hammam l'Enf beginnt nun 
ein ganzer, in den letzten Jahren erst in seiner vollen 
Bedeutung durch die französische Occupation Ost Algeriens 
bekannt wordener Thermenzug, der von seinem nordöst- 
Hchsten Punkte im Tunesischen in W.S.W. Richtung über 
la Galle und Constantine bis in die 'Gegend von Setif fort- 
setzt und einer grofsen Aufbruchsspalte im unteren Kreide- 
gebiet folgt, merkwürdiger Weise aber, wie Puillon 
Boblaye, der auf ihn zuerst aufmerksam machte, aus- 
drucklich versichert, hier gar nicht von feurigen Gebilden 
begleitet wird '). Mehrere höchst merkwürdige Quellen 



') Das Schweigen T e m p I e s ist um so auffallender, als derselbe 
Erscheinungen der Art sonst nicht unbeachtet liefs^ Bizerta 
selbst besucht hatte (II, 274) und den Bschebel Iskel oder 
Ischk^l nennt. Nicht minder auffallend ist Peyssonels 
Schweigen, der sogar nicht weniger als 20 Tage sich in und 
um Bizerta aufgehalten und die Umgebungen des Orts flcilsig in 
botanischer Hinsicht durchforscht hatte. 

*) Bernouilli Sammlung kurzer Reisebesclireibungen. Berlin 
1783. XI, 405. 

') Puillon Boblaye (Comptes rendus de TAcademie de Paris« 
1838. YII, 240, 242 und BoU. de la Sog. de G^gr. de Fr. 1840. 
XI, 131) beginnt ihn erst bei la Calle, da seine Untersuchungen 
sich begreiflicher Weise zunächst nur auf das algerische Ge- 

10 
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caracterisiren diesen Zug, dessen am Truhesten bekannte 
Therme in Algerien übrigens schon von Peyssonel er- 
wähntwurde, welcher in den Telf genannten Bergen (Mon- 
tagnes du Telf) zwischen dem bekannten Hafenplatze la 
Calle und Bona eine heifse Quelle antraf 0- Einige andere 
Thermen entspringen nach neueren Untersuchungen des fran- 
zösischen Bergwerksingenieur Renou') sogar noch weiter 
im Osten, SO. la Calle und zwar in der Nähe der tunesischen 
Gränze; sie sind vitriolische von 36 — 38^ Temperatur 
und kommen im Kreidegebiet zu Tage ')* Ferner gehören 
hierher die SW. von la Calle und SO. Bona liegenden 
Quellen von Chefia, deren Wärme sie gleich zum Baden 



biet beschränkten, doch erweist schon das Vorkommen der 
Thermen za Begia, Tunis, Benzart (Bizerta) und Ghoarhos, 
dafs der Zag noch weiter über die Gränze Algeriens in ONO.- 
Riohtang fortsetzen mufs, da auch diese Thermen fast genau in der 
Verlängerung seiner Axe Hegen, and es ist nicht za zweifeln, 
dafs genauere Untersuchungen im Tunesischen zu der Ent- 
deckung noch anderer warmen Mineralquellen führen und eine 
bestimmtere Verbindung der Thermen am tunesischen Meer- 
busen mit den algerischen nachweisen werden. 
') Peyssonel et Desfontaines I^ 319 und 325. Die Quelle 
mufs sehr stark sein, da Peyssonel gar von einem warmen 
Bache spricht. 
') Annales des Mines. 4. Ser. IV, 537. 

') Diese vitriolischen Thermen yeranlifssen, indem sie in einem viel 
Tannin führenden Bache münden, die Bildung einer eigenthüm- 
liehen, schwarzen, leicht zorfallenden Substanz, welche der fär- 
benden Materie unserer schwarzen Tinte ganz entspricht und 
von Renon an das Eisenoxalat angeschlossen wird. Vor seiner 
Vereinigung mit dem Bache setzt das Thermalwasser nur nnter- 
schwefelsaures Eisenoxyd ab (Sons-sulfate de peroxyde de fer.) 
Comptes rendus 1846. XXIII, 547). Dieser Absatz schwarzer 
Substanzen fuhrt vielleicht bei genauerer Untersuchung aaf eine 
passende Erklärung der bei der kleinen Oase erwähnten Eigen- 
schaft einer der dortigen Thermen, weifse Wolle schwarz zu 
färben. 
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geeignet macht, endlich die sehr bedeutenden und siedend 
heifsen Thermen an der Adisa 40 Kilometer sädöstiich 
voD Bona, von denen jedoch Renou nichts, als die Exi* 
stenz erwähnt, und über welche ebenso wenig ein anderer 
älterer oder neuerer Berichterstatter Kunde gibt. Viel be*^ 
kannter sind dagegen zwei warme Quellen weiter im We- 
sten, die sich in der Nähe von Guelma, einem Orte voller 
Ruinen zwischen Bona und Constantine und jetzigem fran- 
zösischen Militairposten beGnden und mit drei anderen Al- 
geriens die einzigen Mineralquellen im ganzen Continent 
von Africa sind, die man bisher einer quantitativen che- 
mischen Analyse unterworfen hat. Die eine, die Hammam 
el Berda, ist durchsichtig, ohne Geruch und von so gu- 
tem Geschmack, dafs der französische Oberarzt Tripier 
denselben dem des besten Trinkwassers gleich setzte '). 
Gleichzeitig ist der Wasserreichthum dieser Quelle so bedeu- 
tend, dafs deren vereinigten Arme ein Mühlrad treiben könn- 
ten. Die Temperatur der Therme, welche nur 3 englische 
Meilen vom Seybousflusse entspringt O9 beträgt nach Tri- 
piers Bestimmungen 29^,3, nach denen von Temple 
29—30 0, nach Wagner endlich 36^2 0.'^). Erster 
fand bei seiner Analyse einen starken Gehalt erdiger Bi« 
carbonate, aber einen sehr geringen an alcalischen Substan- 
zen und einen so geringen an Eisen, dafs das Quellwasser 
dadurch nicht den mindesten eigenthümlichen Character 
erhält. Speciell fand Tripier in einem Litre des Ham- 



^) de PAdise sagt Renou. Ob dieser Name einen Bach, 
Flnfs oder sonst eine Wasseransammlnng bedeutet, ist mir an- 
bekannt. 

') Comptes rendas de TAcad. de Paris 1889. IX, 599 und Jour- 
nal de Cbimie medicale. Paris 1840. VI, 275. 

^) Kennedy Algeria and Tunis T, 220. 

♦) Journ. of the Geogr. Soc. of London 1838. VIIF, 42. 

'] Reisen in der Regentschaft Algier in den Jahren 1836, 1837 
und 1838. 3. B. Leipzig 1841. f, 291. 

10 * 
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mam el Berda Wasser 0,38766 Grammen fester SabsUn- 
zen, die aus 0,02155 Chlornatriaro, 0,01899 Cblormagne- 
siuro, 0,05254 schwefelsaurem Natron, 0,00733 schwefel- 
saurer Magnesia, 0,0200 schwefelsaurem Kalk, 0,03725 koh- 
lensaurer Magnesia, 0,01000 Kieselerde, 0,0200 stick5(of- 
haltender Materie, Spuren von Eisenoxyd und kohlensaurem 
Strontian, endlich aus einer Spur von Schwefel, wekbei 
sich zuletzt erst bei der Analyse der slickstoffhaltenden 
Substanz ergab, bestanden. Aus dieser Untersuchung folgt 
also, dafs in der Therme eine beträchtliche Zahl aa%e- 
löster Salze enthalten ist, und dafs dieselbe ihres StickstoB- und 
Schwefelgehalts wegen sich zunächst den Pyrenäenihermea 
anschliefst. Ein Fünftel vom Volumen des Wassers bestehr, 
ebenfalls nach Tripiers Untersuchung, aus einem Gas- 
gemenge von 86 Proc. Stickstoff, 12 Proc. Kohlensäore und 
2Proc. Sauerstoff, aber ohne Schwefelwasserstoffgas. Die 
neben jedem hiesigen QueUenarme stattfindende Gasent- 
wickelung ist übrigens so stark, dafs eine kochende Be- 
wegung dadurch in den Thermen veranlafst wird. Aus 
welchem Gestein die letzten entspringen, wird nicht mit Be- 
stimmtheit angegeben, vermuthlich aber ebenfalls aus den in 
einem grofsen Theile Algeriens herrschenden unteren Kreide- 
massen ^). — Bereits im Alterthum war die Hammam el Berda 
bekannt und, wie die in der Nähe vorhandenen Reste al- 
ter Gebäude beweisen, von den Römern benutzt. Ihr Haupt- 
arm tritt aus einem Loche von der Stärke eines mensdi- 
licheu Körpers, das die Mündung eines horizontalen Canals 
ist, mit wallender Bewegung in ein 23 Fufs langes und 
10 Fufs breites, ovales aus dem Alterthum erhaltenes Bek- 
ken, dann in ein zweites, von 100 Fufs Länge und 70 Fufs 
Breite, das jetzt aber fast ganz zerstört ist. Peysso- 
nel, der zuerst diese Hammam besuchte^ ihren Namen aber 



*) Paillon Boblaye in den Compt. rend. 1838. VJI^ 239, 242. 
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nicht gekannt halle, gibt dem Becken eine Peripherie von etwa 
30 Schritten ') und bemerkt gleicherweise, dafs das Ther- 
malwasser am Rande des Beckens aus einem Loche von 
Mannsdicke tritt und sofort einen Bach bildet. Seine Wärme 
fand er gemäfsigt, und er beobachtete gar keinen be- 
sonderen Geschmack. — Viel bedeutender aber und seit län- 
gerer Zeit bekannt ist eine Anhäufung anderer Thermen, 
die nur wenige Stunden von ihnen und zugleich in 4^6 
Stunden Entfernung von dem ebengenannten Guelma ^X 
endlich gar nur in 1 — 2 (nach Anderen |) Stunden Ent- 
fernung von dem französischen Militairposten Mschez Am- 
mar aus zahlreichen Mündungen an dem rechten Ufer ei- 
nes kleinen Flüfschens, des Oued Shedakra, eines Zuflusses 
des Seybousflusses, zu Tage kommen und bei den Einge- 
borenen Hammam el Meskutin, d. h. die verwünschten 
oder bezauberten Bäder des höchst eigenthümlichen 
und befremdenden Eindrucks wegen genannt werden, den 
ihre Umgebung auf den Besucher macht, und durch wel- 
chen sie zum Gegenstande mannigfacher Volkssagen ge- 
worden sind. Obwohl unter dem Namen der Aquae Tibi- 
litanae schon den Römern bekannt ^ und viel mehr als 



') Peyssonel et Desfontaines I, 283. 

') Ein neuerer Beobachter, der französtsclie Oberarzt Hutin, 
versetzt jedoch diese Quellen in nur 2 Stunden FIntfernung; von 
Gaelma. 

') Von dem arabischen Worte maskont verwünscht. 

'*) Fortia d*Urban 11, 294. Es ist diese auch durch einen 
der unterrichtetsten und eifrigsten neueren Forscher in Alge- 
rien > den General Pellisier, vertretene Ansicht über die 
Identität der Aquae Tibilitanae mit den Hammam IVfeskutin 
(Exploration scientifique de TAlg^rie pendant les annees 1840, 
1841 et 1842. Mem. histor. et g^ogr. Paris 1842 — 1844. VI, 
381) vorzugsweise auf die von der Pentingeriana angegebene 
Entfernung jener Thermen des Alterthums gegen den Ort Ca- 
lama gegründet, indem dieselbe genau mit der der Hammam 
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die Uammani Berda kn Alterthume benutzt, wie die aus 
den Zeiten der römischen Herrschaft übrig gebliebenen 
asahlreichen Reste prachtToüer Baulichkeiten erweisen, ver- 
danken wir doch erst der französischen Occapalion Con- 
stanlines im Jahre 1837 eine gründliche and wissen^c&aA- 
liehe Kenntnifs ihrer Natur, nachdem im verflossenen Jahr- 
hundert die verdienten Forscher in Nord Africa Shavr ^\ 
Hebenstreit') und Poiret ') sie bereits besucht und 
einige ihrer interessantesten Verhältnisse geschildert hat- 
ten. Eine ganze Reihe neuerer Reisenden, unler denen die 
französischen Oberärzte Hutin ^) und Guyon ^;), Capl. 
Boblaye *), der englische Capt. Kennedy 0> endlich 
Sedillot «), Combes "), Wagner '% Niel '% Renoa '*) 



Meskotin gegen das mit Calama identische Gaelma überein- 
stimmt, und weil selbst die bei den yerwunscbten Baden in 
neuerer Zeit gefundenen aasgedehnten römischen Rainen viel- 
mehr, als die Ruinen an den Hammam Berda der Bedeatoog 
entsprechen, welchen der Ort der Aquae Tibilitanae im Alter- 
thum nach dem in der Peutingerschen Charte ihm beigesetz- 
ten earacteristischen Zeichen gehabt haben maüt. Freilich ist 
nicht unerwähnt zu lassen, dafs mehrere andere Reisende in 
Algerien, wie Peyssonel (a.a.O. I, 283), der römische Ge- 
neral Consnl Calza in seiner verdienstvollen Schrift aber A/- 
gerien (Algeria delCar. Vincenze Calza. Roma 1644, 162), 
so wie Wagner sich für die Identität der Berdathermen mit 
den Aquae Tibilitanae erklärt haben. 

') A. a. O. 149 — 150. 

') Bernouilli XI, 394 — 395. 

') Voyage en Barbarie. 2 Vol. Paris 1785. I, 153 — 157. 

*) Comptes rendus 1837. IV, 654. 

*) Ebendort 1839. VIII, 33. 

«) BnlI.delaSoc.geol.deFr. XI, 129—130; Compt. rend. VH, 241. 

') Algeria and Tunis II, 233. 

') Comptes rendus. 1837. V, 555 — 60. 

') Comptes rendus 1842. XIV> 334. 
*") I, 305-314. 

*•) Bull, de la soc. g^ol. de Fr. XI, 129 — 130. 
*0 Annales des Mines. 4. Ser. IV, 537. 
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und neuerdings Gervais die bemerkenswerlbesten sind, 
hat denselben ihre Aufmerksamkeit geschenkt und von ih-* 
nen Beschreibungen geliefert; vor Allem wichtig wurde aber 
Tripiers Analyse') derselben, indem sich dabei ganz neue 
und für die allgemeine Natur der Thermen bisher noch unbe* 
kannte mineralische Elemente derselben ergaben, die sehr 
bald zu neuen Aufschlüssen über die Zusammensetzung 
noch anderer Mineralquellen der Erde führten. Merkwürdig 
ist hierbei aber, dafs die mannigfachen Berichte, die wir aus 
dem Mittelalter in den Werken arabischer Geographen über 
Nord Africa besitzen, mit keiner Sylbe der Hammam Me^-^ 
kutin gedenken, obwohl die aufserordentlichen Anhäufun- 
gen höchst eigenthümlicher Steinbildungen aus den Nieder- 
schlägen der Thermen in der ganzen Umgebung weit und 
breit bekannt sind und wohl hätten vermuthen lassen, daft 
grade deren wunderbare Gestalten die Aufmerksamkeit der 
arabischen Berichterstatter, welche stets das Wunderbare mit 
Vorliebe erfafsten, auch au{ diese Thermen hätte ' lenken 
müssen. — Schon aus den Berichten der Reisenden des ver- 
ilossenen Jahrhunderts erfahren wir, dafs sich hier aus 
den aufsteigenden Dünsten an den benachbarten Bäumen 
und Sträuchern Steinmassen niederschlagen und sie mit 
schönen Ealkstalactiten überziehen. Aufserdem fanden die- 
selben Beobachter in dieser Gegend zahlreiche Steinkegel 
den Boden bedeckend, aus deren Spitze das Thermalwas- 
ser in Canälen von 2 Fufs Durchmesser hervorbrach. Nächst- 
dem nahm zuerst Shaw eine ganze, durch Absätze der- 
selben Art aus den heifsen Quellen über einem holen Raum 
gebildete Decke wahr, welche schon bei dem Hinüberreiten 
an einer gewissen Stelle so hohl klingt, dafs der Reisende 



•) Iiistitat. Paris 1849. XVII, 11-^12. 

) Cooiptes rendus 1839. XI, 602. Tripiers Analyse tlieilt 

aucb Kennedy, der sie io Algerien erhielt, mit, ohne den 

Namen ihres Urhebers zu kennen. 
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den Schall mit einem ähnlichen an der Solfatara za %er-i 
gleichen bewogen wurde. Uebereinstimmend mit diese\i| 
alteren Angaben beschrieben nan in neuerer Zeil aacL 
Combes und Sedillot ein durch Thermalabsätze gebildetes 
Plateau von SOOFufs Stärke, das stark bewegt einen klin- 
genden Ton gab und vorzugsweise aus einem bildend 
weifsen, stellenweise aber auch aus einem rosenroth gefinYAevi 
und dem bunten Marmor völlig ähnlichen Gestein bestand 0. 
welches nach Renous bestimmter Angabe theils AragoB; 
theils Gyps ist. Uebereinstimmend ferner mit den Slieren 
Beobachtern fanden unterden neueren Sedillot 4 — bOOblm- 
dend weiCse, zuckerhutartig gestaltete an ihrer Spitze dardi- 
bohrte Kegel ') von 2 — 3, gröfstentheils aber von 15 — ^18 ^), 
ja selbst von 25 Fufs Höhe und meist in 15 F. lEntlernang 
von einander auf der plateauartigen Decke anfgeselzf. 
Wagner fand deren Gestein aber nicht allein weih xsA 
röthlich, sondern sogar in allen Nuancen rötblich weils, 
und 'bis in das dunkelste Aschgrau übergehend and zu- 
gleich in den ältesten Kegeln von so ungemeiner Härle, 
dafs er es mit dem Granit verglich ^), während in jängsl 
erst vollendeten Kegeln und an den den Unndlöcfaern 
nächsten Stellen die Hasse gradezu scbneeweifs von Um 
genannt wird. Es wird hieraus klar , dals nur ein Maa- 
gangehalt die Färbungen bewirkt hat, und dafs der foU- 
gehende Einflufs der Atmosphäre eine immer weiter foii- 



') Die marmorähnliche Beschaffenheit des Gesteins erwähnt auch 
Caiza ClGl)» der hinzufügt, dais die Wände der krystaUiai- 
schen Canalchen mit Tausenden Ton Farben das Licht reflec- 
tiren. 

') Gervais gibt die Anzahl dieser Kegel viel geringer, nämlich 
nur zu 100, Couibes gar nar zu 60 an. Eine Abbildang der- 
selben liefert Nie! (a. a. O. Taf. f. Fig. 15.). 

') Gervais setzt ihre Gröfse durchschnittlich zu 2 Metres. 

*) Auch Gervais fiuid die Härte der Masse in den jüngeren 
Kegeln viel gröfser, als in den älteren (a.a.O. 11). 
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gehende Zersetzung der Mangancarbonate in den festen 
Niederschlägen zur Folge hat, wodurch sie in dunkle Oxyde 
umgewandelt werden und die Färbung immer bestimmter 
hervortritt, grade wie ähnliche Beobachtungen im Nassau- 
sehen in neuerer Zeit bei der fortschreitenden Zersetzung 
manganhaltiger Dolomite gemacht worden sind ^). Wagner 
glaubte übrigens aus dem Bildungsmodus der Masse der 
Kegel und der Härte des Gesteins in einigen Kegeln sogar 
einen Anhalt für die Bestimmung des Alters derselben zu 
haben, und er meinte z.B. einigen Kegeln ein Alter von 2000 
Jahren beilegen zu dürfen. Die Bildung der Kegel er- 
folgte auf die Weise, dafs wenn an einer Stelle des Pla- 
teaus heifses Wasser hervorbricht, bald um die Ausbruchs- 
öffnung ein kreisförmiges Becken aus den steinigen Nie- 
derschlägen entsteht, worin das Wasser fortwährend kochend 
bewegt ist. Die Bänder des Beckens erheben und ver- 
engen sich allmählig, bis sie sich zuletzt zu einem förm- 
lichen Kegel ausbilden, dem meist noch eine Ausbruchs- 
öffnung an der Spitze bleibt '3. Schliefst sich auch diese % 
so bricht sich das Thermalwasser an einer anderen Stelle 
des Plateaus einen Weg zur Oberfläche. Ueberhaupt ist 
die Wasserfälle so bedeutend , dafs ein Schlag mit einer 
Hacke bereits Veranlassung zur Bildung eines neuen Quel- 
lenarms gibt % und wirklich soll die jetzige Hauptquelle 
zufallig auf diese Weise entstanden sein, da man bei der 



^) Grandjean in Leonhard and Bronn» Jahrbuch der Mi- 
neralogie 1844. 545. 

») Niel a.a.O. 130; Wagner I, 307; Sedillot V, 556. 

^) Zuweilen bleibt von dem Canal noch ein Loch an der Spitze 
des Kegels übrig, das sich mit Dammerde fallt, worin Granat- 
bäume wachsen, welche durch ihr frisches Griin einen merk- 
würdigen Contrast gegen das einförmige dürre Ansehen des 
natürlichen Steinbehälters bilden. 

*) Shaw 150; Kennedy II, 233; Wagner I, 308. 
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geringen Starke der Decke das Wasser fortwährend dar- 
unter kochen hört ^). Kegel entstehen aber nach Aussage 
der Eingeborenen jetzt nur noch selten, und Niel behaupW 
sogar, dafs der Hauptbruch das Thermalwasser sich nun- 
mehr auf eine einzige Stelle des Plateaus reducirt *), m 
dasselbe einen 40 Fufs über dem Spiegel des benachbarter 
Oued Schedakra erhabenen und von Dampf stets tirUWer 
Hügel mit stufenförmigen Absatzen gebildet hat, über wel 
che es in schönen Cascaden herabstürzt 0« Dadurch m: 
eine Naturerscheinung hervorgebracht, deren künstücru 
Nachbildung man in Frankreich ein Chateau d'ean Qennl 
Wagners Bericht zufolge nimmt der grofseHögd noch fort- 
wahrend an Höhe und Umfang zu und derselbe veigkub 
ihn seiner spitzen und sonderbar geformten FigureD we- 
gen sogar mit beschneiten Alpengipfeln. Auch io ihm is 
die Masse blendend weifs, wie in den kleinen Kegeln^ mi 
nur stellenweise wird sie durch Schwefelabsätze angeblic 
gefärbt ^). Das Heraustreten des Thermalwassers solljeti^ 
aufserhalb, d.h., vorzugsweise am Rande des Plateaus in star- 
ken, zahlreichen Strömen stattfinden^}, welche vereiniri 
den noch in einigen 100 Schritt Entfernung 75^ C. warmen Oceo 



<) Niel 130; Calza 161. 

*) Hebenstreit versicberte im Be^ne des Toiigen ]a!ir- 
hunderts daüs sich unter den unzähligen Quellen dieser Lou- 
litat besonders 6 durch Starke und Schönheit auszeichnen. 

Niel 130; Calza 161; Kennedy II, 223; Tripier a.a.O. 600. 

^) Der starke Kaikabsatz und die zuckeritutformige Fonn ^ ' 
Hügel erinnert an ahnUche reichhaltige Bildungen der berüi. 
ten KaUEsauerUnge jron Rodna in Siebenbäigen, welche c 
bedeutende Zahl kegelförmiger Hügel um ihre MondiuigeA r- 
zeugen und sich zuletzt nicht mehr aus der Ebene, so mir: 
von der Spitze der Kegel herab ergielsen (Tamnaa inLeo'. 
hards Jahrb. 1836, 45). 

'') Auch Gervais sagt, dab das Kalk|>lateau jetzt kein bt.>- 
Wasser mehr liefere. 



155 

Scheilakra bilden 0? welcher bei der arabischen Bevölke*> 
rung auch den Namen des warmen Bachs (Oued Hammam) 
nach Peyssonel oder des verwünschten Bachs (Ouad el 
Meskutin) nach Caiza und Wagner erhalten hat ') und 
»ich mit dem Seybousflusse sehr bald vereinigt» C a 1 z a 
3rwähnt aufserdem in dieser Localilät, wo nach dem übcr- 
3instimmenden Zeugnisse aller Reisenden überall dicke 
kämpfe emporsteigen einen senkrechten Abgrund von 
nehr als 20 M. Tiefe und voll von Thermen , die stufen- 
weise in Becken fallen und dem Ganzen das Bild einer 
)ittoresken Cascade verleihen % Die Dämpfe sind, wie 
schon ihr Geruch erweist, mit Schwefelgas verunreinigt, 
ind bestehen nach Tripiers Analyse, der in 100 Volum« 
heilen 97 Proc. kohlensaures Gas, 2,5 Proc. Stickgas und 
),005 Schwefelwasserstofigas ermittelte, also wesentlich aus 
lern ersten Gase. Im Wasser selbst ist der Schwefelgehalt 
3benfalls so gering, dafs Sedillot den Genufs des 
kYassers sehr angenehm fand und gar keinen Schwe- 
elgeschmack erkannt zu haben scheint % Dagegen ist 



') Nach Geryais wird die Temperatur des Baclis durch die 
Hammam Meskntin auf 36—40*^ G. erhöht. S. 12. 

^) CaIza 161; Peyssonel et Desfontaines I, 284. Den 
Namen -Oued Schedakra finde ich nur bei Gervais (12). 

*") Shaw 179; Niel 130; Sedillot 556. 

*) Auch hiervon liefert Niel eine Abbildung (BuU. de la soc. 
g€ol. de Fr. 1840. XI. Tab. I. 16.). 

'J Ganz entgegengesetzt dieser Angabe meint Wagner (I, 308), 
dafs die Hammam Meskutin ziemlich viel Schwefelwasserstofigas 
führen, und Gervais fand den Geruch danach stark. Nach 
Tripier hat ein Becken mit schlammigem Wasser von 52^ 
Temperatuj: noch einen höheren Schwefelgehalt ^ als die übri- 
gen warmen Quellen, die Calza gleichfalls schweflig und zu- 
gleich klar fand. Wodurch aber die von Wagner angeblich 
beobachteten schwarzen Dämpfe diese höchst auffallende Färbung 
erhielten, dürfte in der That schwer anzugeben sein. 



156 

• 

der Gehalt an Alealien in den Hammam Heskoün s^* ^ei 
deutend, indem Tripters Untersnchang erwies, dils _ 
heifsen Rückstände eines Litre verdampften Tbennalw8i>' 
aus 0,41560 Chlornatrium, 0,07864 Chlormagnesium, Ofih 
Chlorkalium, 0,01085 Chlorcalciam, 0,38086 wasserirt.c 
schwefeis. Kalk, 0,17653 schwefeis. Natron, 0,00763 scbfefeA 
Magnesia, 0,00150 koblens. Strontian, 0,2^722 koU^ 
Kalk 0> 0,04235 kohlens. Magnesia, 0,00050 Arsenal 
Metall berechnet, 0,07000 Kieselerde und 0,06000 oc- 
ganischer Materie mit Spuren von Fluorurea ao^ Fisea- 
oxyd bestehen *). Entsprechend diesem Hineralgeball der 
Therme zeigten sich auch deren Absätze, die wesenüic/i 
Kalkcarbonate mit Beimengungen von Gyps, kobieosanren 
Strontian, einem kleinen Quantum MagnesiacarboM/, erd'h 
gen Substanzen, Manganoxyd, Fluorcalcium und Arsenik 
waren 0- I)ie Auffindung des letztgenannten Elemei\\ä im 
Thermalwasser war nun ohne Zweifel das merkwürdigste Be- 
sultat von Tripiers Untersuchung und kam so unerwar^ 
dafs selbst 2 verdiente Chemiker Henri und Chevailier 
an seiner Richtigkeit zweifelten, da es ihren Untereacboo- 
gen anfänglich nicht gelang, einen Arsenikgehalt in den 



s 



I 



*) Der überreiche KaU^ehalt der in Rede stehenden Therme 
ergibt sich echon aus dem weifsen Kalkhaatchen, womit sied 
deren Oberfläche bei ihrem Kmportreten an die Atmosphäre ^ 
deckt. Diese Erscheinang ist übrigens ganz analog dem blaoen 
Eisen aberzage, welches sich, wie früher angegeben, aaf der 
Oberfläche der südafricanischen Stablthermen sofort bei ihrem 
Emporqaiilen erzeugt. 

^) Comptes rendos 1839. IX, 602 and im Journal de Chimiemi- 
dicale 1840. VI, 278. 

) Comptes rendas 1838. VIII, 255; Journ. de Chim. med. 1839. 
V, 183. Bei dem grofsen Reicbthani der Hammam Afeskatin 
an Kalk war Tripiers Vermuthang, dafs das Arsenik als 
arsenige Säure an den Kalk und Strontian gebunden sei (Journ. 
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ulkigen Concretionen unserer Therme nachzuweisen 0> Erst 
Jahre später vermochten sie diefs^ sowohl in Bezug auf 
3n Concretionen, wie auch in Bezug auf die löslichen 
ilze der Thermen '). Indem aber auch Schwefel und Schwe- 
lkies sich in den Absätzen derselben finden '}, myssen 
ese Körper gleichfalls zu ihren Producten gehören. 
b endlich noch Gleiches für die Bleierze und die Fülle 
i)n Antimonsulfären gilt, die in der Nähe der Hammam 
eskutin angeblich vorkommen % ist nicht mit Bestimmt- 



de Chim. m^d. V, 184) die wahrscheinlichste. Da jedoch die 
nach Tripiers Entdeckung eifrigst fortgesetzten chemischen 
Forschungen von Waichner (Liebig nnd Wöhler Annalen 
der Pharmacie 1844. LXI, 205^208), Flandin ondFignier 
(Comptes rendos XXIIl, 818), Chatin (ebendort XXIII, 932) 
ferner von Bley und andern über die Anwesenheit des Arse*< 
niks in deutschen und französischen Mineralquellen zu dem Re- 
sultate führten, dafs dasselbe in al!en eisenhaltigen Wassern ror- 
komme, ist es gar nicht unwahrscheinlich, dals auch in unserer 
Therme das Arsenik in näherer Beziehung zum Eisen steht, in- 
dem ungeachtet der sehr geringen Quantität Eisen, welche bei 
den Analysen der Hammam Meskutin vorgefunden wurde, die- 
selbe doch zureichte, im Laufe der Zeit eine ausgedehnte Schicht 
Eisenocker von 1 Centimeter Dicke am Fnfse der Kalkkegel zu 
bilden (Boblaye in den Comptes rendus VII, 2425 Bull. g^ol. 
XI, 131; Gervais 12) und weil die Untersuchung der Wies- 
badener kochsalzreichen Thermen erwies, dafs das Arsenik der- 
selben sich nur mit dem niedergeschlagenen Eisen aus der Auf- 
lösung ausscheidet. In Bezug auf die Hammam Meskutin hat 
dann Flandin und Figniers allgemeine Yermuthung, daüs 
das Arsenik in allen warmen und kalten Mineralquellen zuvör- 
derst mit ömn Alealien lösliche Salze bildet, die sich erst bei 
dem Zutritte der Luft zersetzen, wobei die arsenige Säure an 
das Eisen trete und damit als unlösliches Arseniat niederfalle, 
sicherlich ihre völlige Anwendbarkeit. 
*) Joum. de Chim. m4d. V, 402. 

') Ebendort 1845. I, 344 und Comptes rendus XXIU, 683. 
') Poiret I, 154. Renou Ann. des Mines. 4. Ser. IV, 538. 
*) Kennedy II, 225. 
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heit zu behaupten % dürfte jedoch schwerlich erweisUck 
wenn es auch bekanntlich in neuester Zeit gelungen 
in einigen Mineralquellen einen Antimon- und Bleigeh 
nachzuweisen und das ungemein häufige Vorkommend 



i 



*) Seitdem durch die bekannten Üntersacbungen von Pepti 

Meineke, Bischof o.a. der wäCirige Ursprung ?ielerSdfi 

felkiese durch eine Redaction von Eisensalzen mittelst bitasi 

nöser Materien unzweifelhaft geworden ist » mufs man düd: <ii 

Bildung dieses Mineralkörpers in den rund um die fismnian 

Meskutin sehr verbreiteten Süfswassertnffen (Ann. dnV^^n« 

4. Ser. IV, 557 ) vollkommen begreiflich finden. Die Etea\i 

des Schwefelkieses finden sich nämlich im üeberfliUK im Tb« 

malwasser vor, und zugleich erweisen die von ^obluje (Com\ 

tes rendtts 1838. VIII, 240; Bull, de la soc. geol de Fr. XI 

130, 131) und Renou in den aus den algerischen T^ienn'i 

abgesetzten Tuffen aufgehäuft gefundenen pfianztichen und tLi 

rischen Reste^ dafs bei der Bildung der Taffe wirklieb hiniän: 

lieh organische Substanzen vorhanden waren, um die Enu*r 

hung des Schwefelkieses zu ermöglichen. In gleicher Wci>! 

durfte die Bildung des hier eingewachsenen Schwefeb zd ei 

klären sein. In wieweit jedoch dieser Bildnngsmodos s(^fi^ '-^ 

der Vorzeit bei den grÖfseren Schwefelmassen Btattgehü\ 

bat, welche nach dem Berichte eines neueren englischen Re\ 

senden Lord (Algier with notes of the neighbouring states ( 

Barbary by Percival Lord. 2 Vol. London 1S35. 11, 210 

in der Nahe der algerischen heifsen Quellen vorkommen soUer 

diirfte erst durch spatere sorgsame Untersuchungen der bie» 

gen Localitäten zu ermitteln sein. Jedenfalls ist es Ud 

nicht überflüssig zu erinnern, dafs schon Shaw (S. 151) iif^'^' 

nordwestafricanischen, von ihm besuchten Landschaften aais^ 

heifsen Schwefelquellen die Fülle des vorkommenden Scbw«*' 

erwähnt, den man damals trotzdem aus lüuropa bezog, ^^ 

ferner Leo Africanns (Ed. Elze vir 770) von dem Tei;'.' 

flusse einiger Theile Nord Africas an Schwefel, freilich o!: 

Angabe einer bestimmten Localitat sprach , endlich ilais 

neuerer Zeit Max Braun bei der Untersuchung der ScbwetV 

ablagerungen von Teruel in Aragonien (Bulletin de la Soc. ' 

Geol. de Fr. 1841. XII, 171—174) zu der bestimmten Arsk' 
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eingesprengte Vorkommen des eingesprengten Bleiglanzes 
in den Arkosen von Alengon in der Normandie, wie ich 



gelangte, dafs dieselben auf neptunischem Wege entstandene 
Massen seien. Wäre besonders die letzte Ansicht gegründet, 
welche dadurch noch mehr Interesse für das Yerständnifs der 
Verhältnisse des algerischen Schwefels erhalt^ dafs die Kreide- 
massen der nordafricanischen Küstenländer völlig dieselben mit 
denen des nördlichen Spaniens sind^ so stellte sich in der That 
ein ziemlich ansgebreiteter Bntstehangsmodns des hiesigen Schwe- 
fels auf wäfsrigem Wege heraus, da bei der völligen Abwesenheit 
der platonischen Gesteinmassen in den Umgebungen dieser Lo- 
calität die Bildang des Schwefels nicht direct von fenrigen Pro« 
cessen scheint abgeleitet werden zu können, wenn auch die 
Schwefelthermen selbst einem fortwährend in der Tiefe wir- 
kenden Processe solcher Art ihren Ursprung verdanken. 
Sehen wir aber das dem hiesigen ganz an die Seite zu stel- 
lende jugendliche Auftreten des Schwefels in den fortwährend 
entstehenden Gypsmassen am rothen Meere (S. vorhin S. 108), 
bei deren Bildung thierisch organische Substanzen sicherlich 
nicht ohne Antheil bleiben und zugleich die Fülle der nach 
Boblaye und Renou in allen älteren algerischen Tuffen 
vorhandenen pflanzlichen und thierischen Reste, ferner die von 
Bar ton mit krystallinischem Schwefel in den Nummulitenkal- 
ken ober Aegyptens beobachteten Knollen vegetabilischer Ma- 
terie (S. 107), endlich M. Brauns Angaben über seine Auffin- 
dung thierischer Reste in den Schwefelablagerungen von Teruel, 
so wird es höchst glaubhaft, dafs ein grofser Theil der älteren 
Schwefelmassen Nord Africas nur erst secundaire Producte des 
vulcanischen Processes im Erdinnern sind, und dals sie gleich 
dem Schwefel an den Hammam Meskutin aus den Schwefel- 
salzen vorzeitlicher Thermen durch einen von den einst vorhanden 
gewesenen organischen Wesen eingeleiteten Zersetzungsprocefs 
entatanden. Sehr kurz und treffend drückt sich über diesen 
Bildnngsprocels des Schwefels auf neptunischem Wege ein neue- 
rer französischer Forscher Font an aus, welcher die Schwefel- 
quellen in einem grofsen Theile von Europa der Untersuchung 
unterworfen hat, indem er sagt: Ainsi, quand les pUtres se 
tronvent en contact avec des mati^res organiques, il s^en de- 
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mich selbst fibersengt habe, enlscfateden aof die Mh^is: 
keil der neptunischen Bildung vieler Schwerelbleie hiairej 
da die kiesligen Hassen der Arkose mit den deullicbs;. 
Spuren organischer Reste vellkommen erfüllt sind ^). i 
Bezug auf die Temperatur der Hammam Meskatin stimm:'' 
die neueren Angaben mit den älteren darin uberein, dafi 
sie dieselben in die Nähe des Kocbpunkts versetzen. TV- 
Poiret, gibt nämlich Boblaye die Temperatur zu 90H\ 
Niel zu 94,4, Desfontaines ') zu 96,3, Gervais 2. 
95, Guyon zu 95*) und 97,7, Tripier eniUch in 
Uebereinstimmung mit Calza und Wagner die Tenfeu- 
tur der heifsesten Quelle sogar zu 100® an. Man vermi? 
Eier in der Therme hart zu sieden und Gemüse gar za ko- 
chen, ja Shaw gelang es schon, eine Hammelbrast m eiaer 



gage de Thydrog^ne 8nlfar^, il s*y fonne des depdts de soafr' 
(Comptes rendas. 1841. XH^ 939). In wieweit endlich deneib^ 
Entstebungsmodas auf den Schwefel Maroccos Anwendung findd, 
wo dieser nach Jacksona Erkundigungen sich am Fnüie des 
Atlas bei Taradant in Fülle vorfinden soll (Account o£ Afarooco. 
London 1811 , 129 j ein anderer neuerer Berichterstatter ober 
Marocco, Graberg af HemsÖ in seinem Werke: Mognb d 
Aksa oder das Kaiserthum Marocco, übersetzt Yon Reomoiit. 
Stattgart 1834, 17 gibt jedoch damit im Widersprudie an, da(s 
der Schwefel in Marocco sehr selten sei), ist Yorlaufig bei dem 
völligen Mangel geognostiscber Beobachtangen aber das süd- 
liche Marocco nicbt za bestimmen. 

') Walchners and Wills Auffindung des Antimons in den Ther- 
men von Wiesbaden (Liebig und WÖhler Ann. d.Ch.u, Pharm. 
XLVI, 198—204, 206), nachdem Bauer nicht unbetraobüiclie 
Quantitäten von Antimon zuerst in einer MineralqueUe des Can* 
ton Lucern ermittelt hatte (Jahrb. für pract. Pharm. Mönchen 
XC, 411) ist in der Hinsicht von hohem Interesse. Tripier 
hat auf einen Antimongehalt der Hammam Meskuiin nocli nicbt 
Rucksicht nehmen können. 

*) Comptes rendus 1838. YII, 210. 

') Bbendort 1839. XI, 602. 

^) Comptes rendus IX, 601 ; Journ. de Pharmacie m^d. VI, 277. 
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Viertelslande im Thermalwasser sehr weich kochen zu las- 
sen. In dieser HiQsicht stehen also einige der hiesigen 
Thermenäsle den Geysern in Island gleich, ja sie überlref- 
fen sogar, wie es scheint, die berühmten durch AI. von 
Humboldt zuerst bekannt wordenen Aguas calienles de 
las Trincheras in Süd America, welche bisher zu den hei- 
fsesten des Erdbodens gerechnet worden waren *). Da 
hier Dunste aus allen Spalten des Gesteins hervorbrechen, 
so ist es im höchsten Grade wahrscheinlich, dafs sich auch 
hier das Thermalwasser erst in der Nähe der Oberfläche 
durch die aus der Tiefe des Erdkörpers emporsteigenden 
Dämpfe bildet *). Aufser den erwähnten heifsen Quellen 
gibt es jedoch in dieser Gegend noch einige andere warme^ 
von denen eine nach Sedillot *) sogar nur 23" am Ther- 
mometer zeigte, und bereits Shaw *) versicherte, dafs es 



^) Anch Wagner I, 308 sagt aüsdrückücb , dafs die Hairimahi 
Meskutin zn den heifsesten Quellen der Krde gehören, doch hat 
nach ihm nur die Temperatur eines neuen Sprudels im Au- 
genblicke seines Hervorbrechens 100% während die aUer iibri> 
gen selten 87^5 C. übersteigt. Mit diesen hohen Temperatur- 
bestimmungen stimmt übrigens die älteste bekannte der hiesi- 
gen Thermen überein, die sich nach den Comptes rendus IX> 
601 in einem 1702 zu London publicirten, mir aber durchaus 
unbekannten Werke findet, indem ihr zufolge die Temperatur 
damals bis auf 5 und 4^ ja sogar bis auf 3" dem Siedepunkte 
nahe befunden wurden 

') Breislaks bekannte Beobachtung^en über die Bildungen von 
beifsem Wasser ans condensirten Wasserdäinpfen in der Solfa- 
tara von Puzzuoli und Dolomieus vorhin erwähnte noch ältere 
über das Hervorbrechen von Wasserdämpfen und Quellen sie- 
denden Wassers auf Pantellaria erweisen bestiipmt die Möglich-^ 
keit einer solchen Bildungsweise der Thermen. 

^) Comptes rendns IV, 654. 

*) S. 63. 

n 
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unter den heifsen hiesigen Quellen andere von so gerin- 
ger Temperatur gebe, dafs sie im Verhältnisse zu jenen 
intensiv kalt erschienen. Auch in den Bassins ist die Tem- 
peratur der oberen und unteren Wasserschichten zuweilen 
namhaft verschieden, indem sie in einem Becken oben so 
hoch war (56^, dafs eine eingetauchte Hand verbrannte, 
wahrend in den unteren Schichten nach Tripicrs Beob- 
achtung Barben leben, welche derselbe beim Anfühlen 
warm fand, und die gekocht einen weichen und faden Ge- 
schmack hatten % Einige hundert Schritte selbst unterhalb 
des Vorkommens der Fische ist das Wasser fortwährend 
so heifs, dafs man nur mit Mühe die Hand darin halten 
kann. Wo das Thermometer noch 48^ zeigte, gedeihen 
am Rande des Thermalwassers Oleanderbäume (lauriers 



^) Nach Gervais Beobacbtang laufen an den Wänden der Stein- 
kegel, da, wo das heifse Wasser henrorbricht, kleine Spinnen^ 
wie ihm schien, ans der Gattung Lycosa umher, die sich sogar 
in die mit siedendem Wasser erfülUe Mündung der Kegel 
wagten. Kleine Coleopteren fanden sich anf dieselbe Weise in 
den Ritzen der heifsen Kalksteine der Kegel wohnend. Cryp- 
togamen wachsen in dem 57*^ heifsen Wasser der Cascade« In 
dem warmen Bache sah endlich Gervais Aale, zahlreiche Cy~ 
prinen, namentlich Barbas setivinensis, Frösche (Rana escnlenta), 
Krabben (Telphusa flaviatilis), dieselben wie in den benacbbar* 
ten Bächen, endlich Crnstaceen von der Gattung Cypris. Alle 
vermochten sehr leicht aus dem Wasser der gewöhnliehen Tem- 
peratur in ein solches überzugehen, worin die eingetauchte 
Hand nicht 15 — 20 Secunden gebalten werden konnte , aber sie 
vermieden doch meist die raschen Temperaturübergänge. Be- 
sonders die Cyprisindividoen hielten sich in grofser Menge an 
solcJien Stellen zwischen Conferven auf, wo man die Hand im 
heifsen Wasser nicht ohne ein ziemlich lebendiges Gefuiil des 
Brennens halten konnte. A. a. O. XYIf, 13. Gelegentlich fuhrt 
Gervais an, dafs er auch in den Hammam Berda einige 
Entomostraceen, viele selir kleine Paludinen, eine Planaria und 

eine Nais gefunden habe. 
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roses) vortrefnich, und es finden sich an einer Stelle , wo 
dasselbe 45^ Wäripe hatte, sogar kräftig einwickelte Dat- 
telbäume als deutlicher Beweis des Einflusses, welchen die 
Temperatur der warmen Flüssigkeit auf die des Bodens 
auszuüben vermag 0. — Plutoniscbe oder vulcanische Ge- 
steine kennt man übrigens in der Nähe des HammamMes- 
kulin gar nicht, und es besteht die ganze Umgebung, wie 
der gröfste Tbeil des Atlas, nur aus Gliedern der Neoco- 
mienformation, wesentlich also aus Fucoidenmergeln und 
eisenschüssigen Sandsteinen '). Da in medicinischer Hin- 
sicht die hiesigen Thermen bei Rheumatismen und Kno- 
chenkrankheiten ungemein wirksam sind, so sah sich die 
französische Regierung bald nach der Besitznahme Con- 
stantines veranlafst, hier ein Etablissement für Kranke und 
Verwundete der Armee unter Aufsicht eines Arztes anzu- 
legen ')• — E^in bemerkenswerthes und unzweifelhaft nur 
durch den überreichen Gehalt der Thermen an Gasen zu 
' erklärendes Phänomen ist endlich das intermittirende Strö- 
men derselben, indem sie 10 Minuten lang continuirlich 
fliefsen, und solchen Flufsperioden zunächst 10 Minuten 
lange Pausen folgen. In früheren Zeiten mufs die Ver- 
, breitung und Stärke der hiesigen Thermen viel bedeuten- 
:der gewesen sein, indem sich noch auf dem Plateau des 
rechten Ufers des Seybous piramidale Steinkegel, gleich 
den hiesigen, vorfinden, die sicherlich denselben Ursprung 
' haben, in deren Nähe aber jetzt keine Thermen mehr vorhan- 

' den sind. Ja selbst bis in die Nähe von Guelma setzen 

f 

' . gleiche Kalktuife fort, und es erscheinen dort in den unteren 
. Lagen der entfernteren Ablagerungen angeblich dieselben 



») Poiret I, 154—156. 

') ßoblaye BaU. de la soc. de geol. Fr. XI, 130, 131; 

Comptes rendua 1838« VH, 240. 
""J Kennedy II, 222. 

11 * 
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""» 'hnen sprich o!t "'"' «l««» e^Lf ^"^"«" «- 
, , '" «/er weiteren P "'''"'■ ^'" ^°'°'- W 

'•"» dicht .,'""'"»'• fcornmen ! ''^""««'znffe, 
durch p* ''^' <^«''s'»n«/ne .1 "«"^e^dem „«!^®' ^<?s'- 
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dennoch den Römern, nicht unbekannt geblieben, welche 
zum bessern Gebrauch dieselbe in einem Bassin gesam- 
melt und mit einem Gerolle fiberdeckt hatten. Bald nach 
Peysisonel besuchte Shaw di^ nämliche Quelle, wel- 
che nach ihm den Namen Sidi Mimon bei den Eingebore- 
nen nach einem Marabout führt, dessen Grabmal sich hart 
an ihr findet. Er nannte sie lau. Endlich führte dieselbe 
Therme noch Desfontaines ') als eine Slahlquelle an, 
welche zur Heilung rheumatischer Beschwerden und von 
Wunden diene. In neuerer Zeit, besonders seit Constan- 
tines Eroberung, kommen nun Nachrichten über die Thermen 
des östlichen - Algeriens häufiger vor, und so wird auch 
von dieser berichtet ^), dafs sie unter dem 220 Meter hoch 
ansteigenden Felsen, worauf die Casbah, die Citadelle Con- 
stantines steht, am Boden einer Schlucht und zugleich unter 
einem von den Römern im festen Felsgestein ausgehauenen 
Bogen zu Tage trete, sich dann in einem 16 Fufs langen 
und 3 Fufs tiefen Becken sammle und von der einheimi- 
schen Bevölkerung zur Heilung von Wunden und rheuma- 
tischen Schmerzen benutzt werde. Der erste wissenschaft- 
liche Europäer aber, der in neuerer Zeit nach der Ueber- 
gabe Constantines diese Stelle besuchte, war Wagner^, 
welcher von der Sidi Mimum auch von ihm genannten 
Quelle berichtet, dafs sie, gleich wie die ihr benachbarte 
Ain (Quelle) el Ghadir eine Temperatur von 36®,26 nach sei- 
ner Messung besitze, und der übereinstimmend mit Peys- 
soneP) bemerkte, dafs Schildkröten in dem Wasser le- 



s. 62. 

*) PeysBonel et Desf. II, 336. 

') Aus dem loarnal le Toulonais in den Constitutione! Yom 7. 

Januar 1838 (Suppl.) und von da in Peyss. et Desf. I, 330 

(specieU l, 336) übergegangen. 
^) I, 351. 
*) Peyssonel et Desf. I, 305. 
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bcn. Später wnrde die Therme nach von KenneAVv 
C a 1 z a *) und B o b 1 a y e ') erwähnt. Nach den beidenlrsUn 
soll am Fofse der Casbah nicht eine Qaelle, sondern sogar eine 
ganze Menge warmer Quellen entspringen, was mit FeysJ 
sonels und Wagners Erwähnung ^) der zweiten QuelleW 
der Nord Westseite Constantines, worin ebenfalls Scbüii-' 
kröten leben, recht wohl übereinstimmt. Diese zweite Themti 
ist es, 4^6 muthmafslich mit der ersten yereinigt die sö* 
genannten Gärten des Sala Bey bewässert und deren L(h 
calität zu einer der reizendsten Punkte bei ComitBiinc 
macht Zweifelhaft ist mir aber, ob auch gewisse ilare. 
durch einen gewissen Lerue de Bory bei Constantine «- 
wähnte ^), nach ihrer Localität aber nicht genauer von 
demselben bestimmte warme Quellen mit den eben be- 
schriebenen identisch sind, da sie in Becken hervortreten, 
welche im Gypse angeblich ausgehauen sind, während ni^ 
den übereinstimmenden Berichten aller Reisenden der Fels 
der Constantiner Casbah nur aus Kalkstein besteht ^3, ja auch 
nach Kennedys ausdrücklicher Versicherung die von iliio 
am Fufse der Casbah angetroffenen warmen QaeUen ans 
demselben kalkigen Gestein zu Tage treten , wenn gleich ' 
wir allerdings wissen, dafs Steinbruche auf Gyps nur in 
geringer Entfernung davon betrieben werden ^), Nächst 
diesen Thermen in der nördlichen Umgebung der SUdt 
finde ich durch Kennedy die Existenz einer lauen, ^el 
zum Waschen des Leinenzeugs von den Einwohnerinne» 



') II, 240. 
») S. 158. 

3 



') Comptes renduB VII, 241, wo den Thermen bei Constantine 
nnr eine Temperatur von 27—29** C. beigelegt wird. 

*) A. a. O. I, a05. 

") lonmal de Chim. med. 1845. I, 28. 

*) Peyssonel et Desf. II, 332—334. 

') Ebendort II, 332—334. Diese Gypsbrüche führen den Nameft 
Sebassa nach dem arabisclien Worte Sebassa d. fa. Gyps. 
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bonutzlen Quelle von 27^,9 C. erwähnt, die am Sfidende 
der Stadt in einer kleinen Höhle des Rummelflusses ent« 
springt 0. Nicht minder soll der Bach (Oued) Madou C4er 
heutige Oued Bou Merzoug), welcher bei Constantine den 
Rummel bilden hilft, in seinem oberen Laufe warm sein '3. 
Sicherlich ist aber das Vorkommen aller dieser Gewässer 
von höherer Temperatur in einer Gegend, die nach den 
einstimmigen Berichten der älteren Historiker und neue- 
ren Reisenden ^) fürchterlich zerrissen ist und aus viel- 
fachen Wechseln hoher, mehrere 100 Fufs senkrecht ab- 
geschnittener Felsen und tief eingeschnittener Schluchten 
besteht, in innigster Verknüpfung mit den Catastrophen, 
welche in der Vorzeit die Oberfläche so veränderten. Si 

Mächstdem sind in neuerer Zeit durch die Expeditio- 
nen der Franzosen nach dem südlichen Theile der Pro- 
vinz Constantine noch verschiedene andere Thermen auf- 
gefunden worden. Eine derselben traf eine Colonne des 
Herzogs von Anmale SSW. von der Stadt Constantine 
auf ihrem Wege nach Biscra im Gebiete des salzreichen 
Kreidemergels und zugleich in dem Thale des Eantarabachs 
COued el Kantara) an einer Stelle an, welche auf älteren 
Carten schon den sehr bezeichnenden Namen Hammam 
führt und ansehnliche Ruinen aus der Römerzeit darbietet, 
denen zufolge die Therme einst stark benutzt worden sein 
mufs, wie sie denn auch jetzt noch von den Arabern ge- 
braucht wird. Sie sammelt sich in einem grofsen Becken, 
dessen obere Schichten eine Temperatur von 34, die un- 
leren eine von 40° C. darbieten. Eine unter Fournels 
Leitung zu Algier angestellte Analyse ergab in 1000 Ge- 
wichtstheilen des etwas nach Schwefelwasserstoff riechen- 



*) Algeria and Tonis II, 239. 
^) Peyssonel et Desf. I, 301. 
^) Sallastins BeU. Jug. c. 25. 

"") Peyssonel a. a. O. I, 301 » 305 ; Desfontaiiies ebendort 
H, 214—217; Shaw 60—63. 
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den Thermalwasser 1,868 sehwefels. Kalk, 0,087 sch^rdi^. 
Magnesia, 0,014 Kieselerde, 0,078 Kalkerde, 0,045 ksjMissis 
Magnesia, 0,249 Chlorcalcinm, 0,229 Cblonnagnesioin, 0,Ti> 
Chlornatrium, 0,063 organische Sabstanzen ^). 

Aach nordwestlich von Constantine sind ia iieii£f.: 
Zeit Thermalquellen gefunden worden. Auf der Straii;; 
von Milah nach Setif finden sich nämlich nach Calza^ 
dergleichen, die bei den Landesbewohnern unter dem ki- 
rnen HammamBeni Kecha bekannt sind, in^iner Localilit foc 
40 Meter Umfang am Fufse der Beni Cherf BergkeU^ eine 
halbe Stunde von dem französischen Lager von Mar Allah. 
Sie waren schon den Römern bekannt, wie das ^oi^m- 
men einer römischen Station an der Föns CameraU *> ui/i 
derselben Entfernung vom alten Mileum, als die Enlfer- 
nung des Hammam Beni Kecha vom heuligen Hilik h^- i 
trägt, so wie auch das Vorhandensein regelmäfsig cd«- | 
struirter Becken, worin sich noch jetzt die Thermalqueiiei | 
sammeln, erweist. Sie sind salzig und setzen an ihrei. 
Rändern salzige Niederschläge in Menge ab. Nächstdeat 1 
enthalten sie Eisen und auch Sohwefelwasserslofigas, wel- 
ches sie bereits von Weitem ankündigen soll. Am Mei- 
sten mufs jedoch in den Thermen Kalk enthalten sein, da 
sie aus einem Travertin entspringen, der ihnen uozirei/ei- 
haft ebenso seinen Ursprung verdankt, wie die Mklufft.' 
an den Hammam Meskutin aus den Absätzen dieser her- 
vorgegangen sind. Die jetzigen Niederschläge der Bern 
Kecha sind bläulich weifs, wie die Farbe des Thermal- 
wassers; die älteren Absätze erscheinen dagegen mehr ge- 
färbt, was darauf hinzuweisen scheint, dafs die früheren 
Ergüsse der Therme viel eisenreicher gewesen waren. 
Gleicherweise versichert Calza, unbekannt, aus welchen 



Annales des Mines 4. Ser. 1846. IX, 548. 

') S. 165. 

'') Fortia d'ürban 295. 
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Gründen, dafs auch die Temperatur derselben einst höher 
gewesen sein müsse. Die jetzige Temperatur ist aber nicht 
'bei allen Quellenarmen gleich; bei der Hauptquelle betragt 
sie 45° C, bei einer andern 40®, bei einer dritten gar nur 
38° bei 29° Lufttemperatur. Die benachbarten Araber be- 
nutzen die BeniEechatherme häufig, ja man kummt sogar von 
Weitem her, um sich ihrer in Haut- und Knochenkrank- 
heiten zu bedienen, da die Landesbewohner in ihrer Ju- 
gend viel an Grind , im Alter viel an Krätze leiden ^)« — 
.Noch andere Quellen von höherer Temperatur gibt es nur 
eine halbe Stunde von den eben erwähnten in der Loca- 
lität Mar Allah selbst, die aus 3, selbst bei der gröfsten 
Hitze nicht versiegenden Armen bestehen, vollkommen klar 
. und von gutem Geschmack sind und durch ihre Stärke 
eine so üppige Vegetation hervorrufen, dafs die ganze Um* 
• gebung derselben zu einer kleinen entzückenden Oase 
•mitten in einer wüsten Landschaft umgeschaffen wird. Von 
. der Temperatur und dem mineralischen Caracter dieser Ther- 
men erfuhren wir durchFournel, aufser Calza dem einzigen 
. Berichterstatter über sie, erst Genaueres ^). Endlich erwähnt 



*) Fournel, der die Umgebungen Milahs zuerst ihrer uner- 
mefslichen Ablagerungen von Steinsalz wegen untersucht und 
ein Chärtchen davon mitgetheilt hat, fiihrt in derselben, 5 Stun- 
den etwa von Milah entfernt, 2 Localitäten mit warmen Quel- 
len an. An einer derselben fand sich eine schwache Schwefel- 
therme von 40°, die nach einer unter seiner Aufsicht angestell- 
ten Untersuchung (Ann. des Mines 4. Ser. IX, 553) in 1000 
Gewichtstlieilen 2,025 schwefeis. Kalk, 0^051 schwefeis. Magne- 
sia, 0,043 kohlens. Kalk, 0,130 kohlens. Magnesia^ 0,033 Chlor- 
calcium, 0,282 Chlormagnesium, 0,012 Kieselerde und unlös- 
bare Bestandtheile enthält und, wie Fournela Charte aus^ 
weist, mit Calzas Beni Kechatherme von 40° identisch ist. 
') Diese Mar-AUahthermen sind nämlich mit den zweiten iden- 
tisch, welche Fonrnel, wie eben erwähnt, ebenfalls . westlich 
Milfih und zwar nach seiner Charte zunächst am Oued Bou 
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derselbe Autor bei Setif selbst bedeutende Thermen, vi- 
che in geringer Entfernung davon nach SW. zu in ä 
Cassir Attyre ') oder Caser Teire (VogelscUofs?) i 
nannten Localität und gleichzeitig in einer weiten lk.\ 
entspringen, den Namen Hammam Stailsa führen nüsU 
in einen Warmbach (Ouad Hammam) ergielsen. Ibr&i>| 
thum ist so bedeutend, dafs im Jahre 1841 das in eht 
einzigen Hinute Yon jedem Arm gelieferte Wasser zu e(H 
800 Litre berechnet wurde, und dafs dieselben vier lirl 
aneinanderliegende Becken erfüllen. Jede Quelle virii 
durch mehrere, viel Gas entwickelnde Arme gespeist Asch 
von diesen Thermen erfahren wir in Bezug auf ihre ic^H 
neralische Beschaffenheit durch Calza nichts, indess&f 
sollen dieselben nach seinen Erkundigungen üi lOrankbeitei 
für sehr nützlich von den Eingeborenen , die äch iM 
bedienen, erachtet werden. Diefs geschah anch &dvQti \\s| 
Alterthum zur Römerzeit, aus welcher noch grotse Mik^ 
von Bauwerken vorhanden sind. Die Temperatur der einj 
zelnen Quellen fand Calza *) zu resp. 49 , 45,4io^ 
25« 0. 



Hammam nnd SW. Tom Dscbebel Mischada angetroffen u 
Dieselben haben nach seinen Beobachtungen ein Beckea : 
dem Alterthnm nnd zeigen gleichfaUs eine Temperatur yon^ 
Zufolge einer in Fonrnels Laboratorium angesteUten Ar- 
enthalten dieselben in 1000 Theilen an schwefeis. Kalk 2, 
schwefeis. Magnesia 0,051 » Kieselerde und nnlöslichem Ü 
0,012, kohlens. Magnesia 0,130, kohlens. Kalk 0^043, Ci 
calcium 0,333, Chlormagnesium 0,282, Chlornatriam 0,333. 

*) Desfontaines in Peyssonel und Desf. II, 211. 

») S. 170. 

^) Muthmalslich gibt es in den Umgebungen Setifa noch aiOJ 
bisher nicht genügend untersuchte Looalitäten mit Tfiermei,! 
dem wenigstens der Name Hammam Krous eines zwischen I 
tif und Constantine gelegenen Punktes , den Desf ontain 
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Aufserhalb äes bisher verfolgten grofspn Thermenzugs 
zwischen Tunis und Setif scheinen jedoch diejenigen war- 
p. men Quellen zu liegen, welche den Namen der B^ni Ser- 
inen fähren ^) und südlich Budschia in dem höchsten, bis- 
her von Europäern nicht ohne die gröfste Lebensgefahr 
betretenen und vom Stamme der Beni Berbacha bewohn- 
ten Theile des Kabylenlandes erkundet worden sind. Von 
ihrer Temperatur und ihren geognostischen Untersuchungen 
weifs man nichts, doch kennt man einigermafsen ihre mi- 
neralische Beschaffenheit, indem es gelungen ist, zwei 
Flaschen von ihrem Wasser zu erlangen. Bei der ange- 
stellten Untersuchung ergab sich, dafs dasselbe viel schwe- 
felsaure Magnesia, Glaubersalz, Eisenoxydul und kohlen- 
sauren Kalk enthält. — Sädlich Budschia finden wir ferner 
eine durch Desfontaines ^) erwähnte Salztherme in ei- 
ner von den Landesbewohnern Srama genannten Localität 
Die Äehnliehkeit dieses Namens mit dem Namen Beni 
Serma, so wie die Uebereinstimmung der Lage beider 
Thermen im Süden Budschias durfte für eine völlige Identität 
derselben sprechen, während einer Annahme der Art ent- 
i<^ schieden der Umstand entgegensteht, dafs Desfontaines 
"^ seine Therme auf der grofsen und in neuerer Zeit gar 
häufig von den Franzosen betretenen Strafse zwischen Al- 
gier und Constantine gefunden hatte, während von der 
Beni Serma, wie erwähnt, berichtet wird, dafs sie nur in 
einer von Europäern nicht ohne die gröfste Lebensgefahr 
zu besuchenden Gegend Kabyliens entspringt. Eben so 
wenig ist bisher festzustellen möglich gewesen, ob eine 



(a. a. O. II) 213) erwähnt, darauf hinweist. Eben so ungewiÜB 
ist es ferner, ob der Oaed Hammam SSW. von Constantine 
auf der Strafse nach Setif zu gelegen mit diesem Hammam 
Krons in Verbindung steht 

') Calza 144. 

') Peyss. et Desf. 11, 213. 
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25 Kilogrammen WSW. von Bodschia im Gebiete det^- 
schakabylen vorhandene Thermalquelle mit diesen v 
erwähnten zusammenfällt, oder von ihnen verscbiedei 
da nach neuesten Nachrichten es sogar noch andereL 
men im kabylischen Berglande gibt, wovon einige m^ 
lieh im Gebiete der Beni Zellah 14 Kilogrammen iL- 
vom Cap Corbelin bekannt wurden. 

Erst in weiter Entfernung von Setif gibt es widt 
Thermalquellen, indem eine derselben, welche deo te 
der Hammam Melvan, Melonen oder auch wohlJfö^^' 
d.h. die bunten Bäder aus unbekannten Gründen Jit'j^ 
den Einwohnern von Algier trotz ihrer 34 Eilooieler ^) 
in genau südlicher Richtung') beiragendenlßülkmuiig ^r- 
dieser Stadt sehr wohl bekannt ist und hisrSMdi 
des Harrachflufschens entspringt. Von neaetminoiösi- 
schen Berichterstattern wurde, so viel ich ^fäs/"^^ 
diese Therme gar noch nichts veröffentlicht, doäi is\ 
nicht denkbar, dafs die Hammam Melvan dieselbe Tlle^D^ 
einer gleich weiter zu erwähnenden ist, welche mili 
Temperatur von 38® und mit schwefliger Beschaue- 
eine Stunde von Medeah, in einer engen Kloft, k 
kommt und von Dufour auf seiner Charte Algemv 
J. 1840 unter dem Namen Hammam elElma enveü^^ 
Viele Schildkröten leben darin. — Hierher durfte ^- 
noch die Therme gehören, welche Desfontaines ? 
falls am el Harrach, aber nur in 3 Stunden EnU.: 
von dessen Mündung in die See angetro£Fen liaiu. 



») Revue de fOrient 1847, 357. 

^ Shaw 147, 149. Melouän heifst im Arabischen buo( 

^) Pellissier 333. Renou in den Ann. des Mines 4.^ 

558. Shaw bestimmte die Entfernung dieser Therme^ 

ger nur zu 9 Stunden (147). 
'•) II, 140. 
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sstimmte ihre Temperatur zu 42*^,5 C. und bemerkte, dafs 

3 nebst vielem Seesalz Eisen enthalte, wie besonders die 

vhlammabsatze erwiesen '). Den Eingeborenen galt sie 

7 sehr heilkräftig in Hautkrankheiten. Bemerkenswert!! 

jedoch, dafs ungeachtet der langen Kämpfe der Fran* 

sen mit den Eingeborenen in der Nähe des bekannten 

chthofs, der Maison carree, in dessen unmittelbarer Nähe 

tsfontaines Therme liegen müfste, diese bei kei- 

n einzigen neuereu Berichterstatter erwähnt wird. Selbst 

der sehr grofsen Specialcarte der nächsten Umgebun- 

von Algerien, welche die französische Regierung dem 

ichte über die Verwaltung Algeriens im J. 1842 bei-» 

' e, findet sie sich nicht vermerkt. 

• "In West Algerien fehlt es so wenig an Thermen, dafs ihre 

' ^ " der Menge von Thermen in den östlichen Theilen des 

'• '^ les schwerlich nachstehen dürfte und sich dadurch 

^^^^^lous Behauptung, dafs die Reihe der algerischen Ther- 

nr^-^ sehr bedeutend sei*), in ihrem ganzen Umfange be- 

'•'•'*' Tt. So findet sich zuvörderst auf dem halben Wege 

i.iv'^chen dem Shelifflusse und der Meeresküste, SW. von 

>J.<-'3r eine Therme in so zerrissenem Terrain, dafs deren 

'.iS ^'-^'eten lebhaft an die zerrissenen Terrainverhältnisse der 

,..:.T'^'men Süd Africsis und bei Constantine erinnert. Sie 

i;:,3!n^'heint nämlich ganz in der Nähe eines spaltenförmigen 

^ E>';hnitls durch eine der Küste parallele und ihr benach- 

^pei''^' Gebirgskette, und sie verdankt demnach höchst wahr- 

jfl j^^nlich auch ihr Zutagetreten der Bildung dieser Gebirgs- 

ee J^i^'» welche bei der Bevölkerung der Gegend unter dem 

in Shabaat el Kella, d.h. Diebesschlucht, bekannt ist 



ip^^ Die eisenhaltigen Sclilanimabsätze dieser salzreichen Therme 
' . .erinnern sehr an die eisenreichen Ton Ehrenberg nntersach- 
' ' ij^m and bekanntlich fast ganz ans Tnfnsorienpanzern bestehen- 
'"" en Absätze der Soolqnellen von Colberg. 
Annales des Mines 4. Ser. IV, 558. 
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und eine höchst bedeutende WichtigkeU nach Bo blaues 
Erklärung ^) für die Kriegsgeschichte dieser Gegenden 
und des überhaupt westlichen Algeriens in allen Zeiten 
gehabt hat, indem sie den einzigen direclen Zugang 
von der Küste in das Innere darbietet. Deshalb wnrde 
derselbe auch stets durch die von der Küste herkommen- 
den Heere bis in die neueste Zeit, mit Ausnahme der Fran- 
zosen, welche bis 1841 dem weiteren Wege voller Be- 
schwerden in das Innere von Algier aus folgten, gewähli. 
Ebenfalls dieser Lage wegen nahmen die Römer den 
am Ausgange der Schlucht gelegenen Ort Tipasa^), der 
sich unter dem Namen Tifesad erhalten hat, zur Basis ihrer 
kriegerischen Operationen, und es wird dadurch zugleicii 
sehr erklärlich, warum der bei diesen in Rede stehenden 
Thermen unmittelbar gelegene, in dem Itiner. Ant unter 
dem Namen der Aquae % bei Ptolemaeus unter dem 
bezeichnenderen Namen der '' Ydaza d-egfiä ^) vorkommende 
Ort de'n Theilungspunkt der grofsen, vom Hafenplatz Ca- 
sarea (jetzt Shershcll) durch die Diebesschlucht führenden 
Militairstrafse bildete, indem von hier ein Arm in südöst- 
licher Richtung nach Medeah, der andere in südwestlicher 
nach Miliana abgingt). Peyssonel war in neuerer Zeit 
der erste Reisende, welcher die Existenz dieser Therme 
erforschte und sie 8 Stunden westlich von Algier antraf % 
ohne dafs jedoch sein Bericht die Stelle ihres Vorkommens 
mit einem bestimmten Namen benannt hätte. Bald nach Peys- 
sonel lernten Hebenstreit und Shaw dieselbe ken- 



*) Bull, de la Soc. de G6ogr. de Fr. 1841. XV, 47 und 50. 

*J Fortia d'ürban 4. 

') Ebendort 7. 

Ed. Hondii Francof. 1605, 99. Einige Handschriften sollen 

noch-xol(ov^a hinzusetzen. 

'^) Boblaye a. a. O. 41; Calza 91. 

) A. a. O. r, 443. 
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nen. Hebenstreit ^) führte sie unter dem Namen Harn- 
mam Merada, Shaw ') als Hammam Meriga auf und be- 
sonders lieferte Shaw, der sie in 8 englische Meilen ost- 
nordöstlicher Entfernung von Miliana versetzte, die für 
jetzt noch vollständigste Beschreibung derselben, da Seitens 
der französischen Berichterstatter bisher gar keine detail- 
lirte Schilderung davon geliefert worden ist, eine That- 
sache, die auffallend genug ist, wenn man erwägt, dafs die 
französischen Militaircolonnen während der letzten 12 Jahre 
häufigst den Landstrich zwischen ShershelL, Medeah und 
Miliana durchzogen haben. Nur Dureau de la Malle 
spricht sich gelegentlich in seiner Ausgabe des Peysso- 
nel und Desfontaines Reise ^) dafür aus, dafs des er- 
sten Reisenden unbenannte Therme mit Shaws Meriga 
und den Aquae oder "Ydata d^SQfiä des Alterthums völlig 
identisch sei. Selbst auf der im J. 1844 durch den fran- 
zösischen Generalstab herausgegebenen Charte Algeriens, 
der vollständigsten dieses Landes, fehlt der Name, wie es 
auch bei der letzten Ausgabe von Dufours Charte der 
Fall ist, obwohl er auf der älteren Ausgabe, freilich nur, 
wie es scheint, aus Shaw entlehnt vorkam % Statt des- 
selben sehen wir bei den neueren Berichterstattern über 
Algerien, Boblaye ^) und Pellissier ®), mit denen For- 
tia d'Urban übereinstimmt, die bis in die letzten Jahre 



*) Bcrnoüilii X, 430; Hebenstreit kannte sie nur durch 
Hörensagen. 

') M«reega S. 30, 36. 

^) Not© zu I, 443. Durean de la Malle schreibt Meraga. 

^) In wiefern die Bemerkung eines neueren Schriftstellers, dafs 
einer der oberen Quellen des aus diesen Gegenden kommenden 
und westlich Algier in das Mittelmeer mündenden Mazafran- 
flüfschens mit diesen Thermen in Verbindung steht, vermag ich 
nicht anzugeben. 

*) A. a. O. XV, 48, 

^) Exploration seien tifique VI, 335. 
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niemals vorgekommenen Namen Hammam Rhira CBobla^e) 
oder Hammam Mridscha (Pellissier) für die ''Ydaxa 
S^eQfid gesetzt, so dafs ohne Zweifel beide Namen mil 
Shaws Namen für gleichgeltend zu nehmen sind» Für 
die völlige Identität der durch diese verschiedenen Beneo- 
nungen angezeigten Thermen sprechen aufserdem eialge 
andere Angaben , welche sich ziemlich gleichmäfsig be; 
älteren und neueren Berichterstattern wiederholen. So gibt 
Boblaye an, dafs seine Hammam Rhira in der Nähe Mi- 
lianaSy also übereinstimmend mit Shaws Thermen, liegen 
und da ferner Shaw meldet, dafs die Hammam Heiiga in 
einer äufserst zerrissenen Gegend mit 2 Armen von ver- 
schiedener Temperatur emportreten, von denen der eine 
seiner geringeren Wärme wegen ohne Abkühlung^ unmü- 
telbar in Bädern benutzt werde, der andere höher an ei- 
nem Berge liegende dagegen so heifs sei, dafs sein >yas- 
ser, um gebraucht werden zu können, in Röhren abgeleitet 
werden müsse, so finden wir dem entsprechend auch bei 
Boblaye gemeldet, dafs eine seiner Thermen von Miliana 
•eine sehr hohe, die übrigen dagegen eine niedere Tem- 
peratur besäfsen, indem diese von 24 — 15^ abwärts 
variren. So läfst sich mit möglichster Sicherheit vermute, 
dafs es immer nur ein und derselbe Thermencomplex bei 
Miliana ist, für den die Namen und Schilderungen der al- 
ten und neuen Autoren passen. Diefs findet endlich noch 
dadurch seine Bestätigung, dafs Boblaye bei der Ham- 
mam Rhira römische Steine, das Zeichen einer alten Nie- 
derlassung, und Pellissier bei seinem Hammam Mridscha 
die Reste einer römischen Villa antraf. Von der Beschaf- 
fenheil der in Rede stehenden Thermen erfahren wir übri- 
gens, dafs sie starke Kalkniederschlägo liefern, was un- 
zweifelhaft darauf hinweist, dafs selbst die aus Traverlin 
bestehende Terrasse, worauf Miliana steht, in der Vor- 
zeit aus ähnlichen und mächtigen Thermen hervorging, 
die jetzt gänzlich verschwunden sein mögen. 
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Von den Thermen des westlichen Algerien, d. h. der 
Provinz Oran sind wir nur wenig unterrichtet, so wie 
uns Aufschlüsse über die dortigen geognostischen Verhalt- 
nisse gleichfalls' gar sehr fehlen. Doch scheint es wahr- 
scheinlich, dafs das tief eingeschnittene Thal des Shelif, 
des bedeutendsten und längsten Flusses Algeriens, viele 
Quellen von höherer Temperatur besitzt, und es mag dem- 
nach die Entstehung des Thals, welches nach den bekannt 
wordenen Schilderungen ganz die Natur eines Spaltenthals 
besitzt, mit dem Erscheinen dieser Thermen an der Ober- 
fläche in sehr genauer Verbindung stehen. Ja selbst das 
Emportreten des Hammam Melouän und der Hammam Meriga, 
obgleich beide aufser dem Shelifthale liegen, durfte einem 
solchen Aufbruchsphänomen nicht fremd sein, indem beide 
nur in verhältnifsmäfsig geringer Entfernung von der Stelle 
sich beßnden^ wo der Shelif seine anfängliche nordöstliche 
Richtung völlig verläfst und mittelst eines Durchbruchs durch 
die Verlängerung der grofsen Ouanserisbergkette in eine 
ganz andere, die ostwestliche Richtung übergeht. Bei Be- 
trachtung aller hiesigen Verhältnisse bleibt kaum ein Zwei- 
rd, dafs künftige Untersuchungen auch in diesen Gegen- 
:len zu Aufschlüssen über den Zusammenhang vorweltlicher 
Viveauveränderungen mit dem Emportreten von Thermal- 
vassern fuhren werden. — Als östlichste Quelle des Shelif- 
rebiets erscheint für jetzt eine warme, etwas salzige Quelle, 
^velche bei den Eingeborenen den Namen Hammam Altaf 
fuhrt und durch Desfontaines zwischen zwei dem 
Flusse von Süden her zugehenden Bächen, dem elRouinia 
COued Rouinia) und dem Siiberbache (Oued elFadda) am 
Fufse eines trockenen und wenig hohen, 2^ Stunde vom 



*) Annales des yoyages 1830. XLVI, 325 — 26; Peyssonel et 
Des f. II, 151. Der Name der Therme erinnert sehr an den 
der Therme bei Tunis and ist vielleicht nur aus einer Ver- 
stümmelung des letzten entstanden. 

12 
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Shelif auftretenden Berges mitten in einer Ebene geMcn 
wurde. Statt des Namens H. Altaf finde ich auf Dufours 
älteren Carte den Namen Hammam Boutrie, welcher in der 
letzten Ausgabe wiederum fehlt. — Weiter westlich, schon 
ziemlich tief im Binnenlande entspringt 5 Stunden südwe^tücb 
Mascara auf dem Wege von dieser Stadt nach TIemsen 
eine im Lande hochberührote Kalktherme, die Uammaot 
Sidi Hanefiah oder Hammam Sidi Ben Ennefiah Calzas'i 
in der weit bekannten Egresebene. Im Augenblicke hut 
sie nur eine geringe Stärke, die kaum den hunderlslen 
Theil von der der Hammam Meskutin beträgt, obwoM sie 
aus mehreren Oeffnungen eines Kalkfelsens hervortnU, aiVt 
früher mufs sie von viel bedeutenderem Wasserreicblhun\ 
nach dem Umfange der sie umgebenden Kaikabsatze ge- 
wesen sein. Ihre Temperatur bestimmte Wagner zu 
71V ^* O9 und sie geniefst in medicinischcr Uinsic\iV e\TveT\ 
solchen Ruf^, dafs die Landesbewohner selbst von de' 
Gränzen Maroccos herbeikommen, sich hier bei Stockun- 
gen, Syphilis und Hautkrankheiten Genesung zu holend 
AVagner bemerkte bei einigen Annen derselben einen 
starken Schwefelgeruch. Desfontaines^ führt zwar diese 
Therme nicht namentlich auf, doch scheint eine mit mebreren 
anderen starken warmen Quellen am Oued Hammam Vei 



'} Wagner I, 427, 436. 

S. 107. 

') Calza zu 63—65". 

*) Sie wird in einem durch tlcn Bey von Mascara erbauten EjJ< 
liaaae benutzt. 

*) Nach Calza fällt sie in mehrere Becken, vereinigt sich iniU 
nem sogenannten MWmbache und dann in Gemeinschaft mit die« 
mit dem durcii die neueren Kriege der Franzosen in der PI 
vinz Oran so bekannt gewordenen Sigflüfschen. 
*^) Annaks des voyages XL VI, 349—350; Pttyssonel et Dl| 
II, 176. 
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Mascara von ihm angetroffene Therme damit identisch zu 
sein, da er dieselbe, ebenso wie Wagner seine Hammam 
Sidi Hanefiah, aus Löchern im Kalkfelsen hervorkommen 
sah. Aber die Temperaturen und Beschaffenheiten beider 
scheinen zu variren, indem Desfontaines die der sei« 
nigen nur zu 45° bestimmte und keinen Niederschlag an ihr 
beobjtchtet hat. Den Geschmack derselben nannte der fran- 
zösische Forscher nach dem Erkalten gut; auch erschien 
sie ihm durchsichtig % Von andern warmen Quellen, die 
noch in dieser Gegend vorkommen sollen, erfuhr Des^ 
fontaines durch den damaligen Bey von Mascara nur, 
dafs sie einen starken Geruch nach Schwefel verbreiten. 

Am unteren Shelif, namentlich da wo dessen Zustrom, 
die Mina, in ihn mündet, gibt es nach Calza gleichfalls 
Thermen. Eine derselben, die starke Stahlquelle Hammam 
Sidi-Bou-Abdallah genannt *), soll viel mehr, als die übri- 
gen von den Eingeborenen besucht werden und so heifs 
sein, dafs sie nur abgekühlt zum Baden zu benutzen ist, 
ja selbst zum Garsieden von Eiern und Hühnern dient. 
Sie entspringt eine Stunde oberhalb des Einflusses der 
Mina in den Shelif, beschattet durch grofse Oelbäume, 
welche die Badenden dem Blicke der Fremden entziehen. 
£ine zweite Therme, die Hammam Sidi Buside, liegt in 
ihrer Nähe und zugleich auf Mer linken Seite beider Flusse 
in deren Nähe und nach Calza in der Nähe zugleich von 
Ruinen einer römischen, weiter nicht bekannten Stadt Ra- 
gueba. Sie tritt nach Angabe der Landesbewohner in dbr 
Starke eines menschlichen Körpers hervor und sammelt 
sich gleich an der Oberfläche in einem Becken. Ihre Tem- 
peratur beträgt nach Calza 50^ Eine 3. von den Ara- 
bern benutzte Quelle die Hammam-Sidi-Ben-Shaa ^) ent- 



*) Calza (107) erklärt die Hammam Sidi Ben Ennefiali sogar 

bestimmt für die Desfontainesche Therme. 

«) S. 106. 

') S. 107. 

12 * 
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springt schon an der rechten Seite des unteren Shell!, ^^t 
Hammam Sidi Ben Abdallah gegenüber in nicht beträcbl- 
licher Stärke, mit 35 — 40® Temperatur, mitten in den Rui- 
nen einer alten römischen Stadt, welche Caiza Teck 
gleichfalls anbekannt ans welchen Gründen, nennt, da dieser 
Name Yon keinem Schriftsteller des Alterthoms , wie ich 
glaube, erwähnt wird. 

Auch tief im Binnenlande haben wir in den letzten 
Jahren durch einen Kriegszug des General Cavai^nar 
die Existenz einer Thermalquelle im Süden des großen 
Salzseenzugs, der bei den Eingeborenen allgemein denKainen 
der Shotts führt, kennen gelernt. Von ihrer Beschaffenkll 
erfahren wir aber nichts weiter, als dafs sie süfs ist SeM 
die Temperatur scheint nicht bestimmt worden zo sein, 
indem wenigstens nichts davon erwähnt wird *). 

Noch weiter im Westen gegen die maroGcamsd^e 
Gränze traf bereits Sha w *3 eine mehr, als lauwarme Quelle, 
die einige Stunden nördlich Tlemsen entspringt und hier 
den Namen Ain Honte, d.h. Fischquelle') nach den 
Fischen fuhrt, welche darin, grade wie in den Themen 
bei Ghäbs und in den Hammam Meskutin, leben. Eine 
zweite von Shaw ^) auch nicht weiter beschriebene warme 
Quelle gibt es in der Nähe der Küste zu Sidly Ebly am 
Isserflusse, einem ostlichen Zustrom des Tafnaflüfschens; 
sie ist muthmafslich von einer neuerlichst durch RenouO 
bei Tlemsen erwähnten Therme, die den Namen BouHad- 
schar führt, verschieden. Letzte scheint wirklich eine sehr 
ausgezeichnete warme, salzige Kalkquelle zu sein, welcke 
im Laufe der Zeit drei ihr nun als Leitungscanäle dienende. 



') In der französischen Zeitsclirift Spectatenr militaire XL VT, 14S. 

») S. 149. 

^) Vom Arabischen Ain du eile unil Hout oder Baont Fisch. 

*j S. 149. 

^) Annales des Mines. 4. Ser. IV , 537. 
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sehr bedeutende chausseeartige Kalkabsätze gebildet hat, 
die sie fortwährend noch durch neue Absätze verlängert. 
Zwei derselben haben bereits eine Länge von 1000 Meter. 
Die Therme selbst zeigte eine Wärme von 50^ Endlich gibt 
esnachRenouO in der nordwestlichsten Spitze Algeriens 
zwischen Oran und dessen Hafenplatz, Mers el Kebir, eine 
Viertelstunde nur von Oran entfernt abermals eine stark 
kochsalz- ond chlormagnesiumreiche Therme , die Calza 
muthmafslich irrig zu einer Stahltherme macht ')• 

Wo endlich der heifse Flufs sich befand, den Leo 
Africanus in der Nähe eines jetzt völlig unbekannten 
Orts anfährt und dessen Wasser er selbst getrunken zu 
haben versichert, vermag ich nicht zu enträthseln. Nur 
aus dem Zusammenhange scheint sich zu ergeben, dafs er 
ihn in der Nähe der tunesischen Gränze antraf. Muth- 
mafslich ist es einer der vielen Warmbäche der arabi- 
schen Bewohner Algeriens. 

lieber das Vorkommen und die Verbreitung thermaler 
Quellen in Marocco sind wir nur höchst wenig unterrichtet, 
obgleich auch hier deren häufiges Vorkommen nicht zu be- 



') Ebendort 537. 

') S. 106. Für das Yorkgnimen dieser Thermen in der Nähe 
Orans ist es Ton Interesse sich za erinnern^ dafs es an entschie- 
den platonischen Gesteinen in diesen Gegenden sowohl auf 
dem Festlande, wie auf den benachbarten Inseln nicht fehlt, 
indem Trachyte z.B. in and bei Oran anstehen (Renou a. a. 
O. 538), dafs ferner nach Webb und Berthelots Unter- 
suchungen (Comptes rendas VIT, 181) auch auf den der Nord- 
kiiste benachbarten kleinen Zafarinasinseln Trach>te sich fin- 
den, endlich dafs bereits Desfonta in es (Ann. des Yoy. XLYI, 
643 und Peyssonel et Desf. Toy, 11, 179) die Felsen im 
Westen yon Oran als aus einem leichten, schwarzen, porösen 
schwammigen Gestein bestehend beschrieben hatte, das ihm ganz 
wie die Lava eines Valcans erschienen war. Siehe dieses Archiv 
XXIII, 409 — 410. 

') Ed. El Zetir 1623, 623. 
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fein ist. Bestätigte sich Damentlich eine durch den en^v- 
schen Arzt Lompriere ^) nach Hörensagen niitgelheäU | 
Nachricht über das Vorhandensein von Vulcanen in die- 
sem Lande, die freilich von keinem einzigen Berichlerslal- 
ter wiederholt wird , so wäre deren Existenz sogar 
mit höchster Sicherheit vorauszasetzen. Die einzige be- I 
stimmte Nachricht aus neuerer Zeit über das Voibommen 
einer Therme in Marocco verdanken wir bereits einen: 
älteren französischen Reisenden Roland Frejus^J, wel- 
cher im östlichen Theile des Landes eine heifse, von den 
Eingeborenen Escrouna genannte Schwefelquelle fand, de- 
ren Wasser, wenn es gestanden hat, sehr gut zum Thu- 
ken sein soll. Aufserdem erfuhren wir jedoch durch einen ara- 
bischen Autor des Mittelalters Abdul Hassan, dessen Werk 
über die Herrscher dieser Gegenden zuerst Fr. vonDom- 
bay in deutscher Uebersetzung und neuerlichst TornbeT^ 
im Original mit lateinischer Uebersetzung herausgegeben 
bat, dafs sich besonders in der Nähe der Hauptstadt Fas 
zahlreiche Thermen vorfinden, indem Hassan berichtet, dafs 
am Flusse Scbua (oder Sebu), 4 M. von Fäs die warmen 
Quellen Khauläni genannt ^), und in derselben Gegend aucb 
andere Thermen, nämlich die in ganz Mauritanien an- 
geblich berühmten warmen Bäder Vaschtäta und Abi- 
JaqubiO auftreten. 

Was endlich den westlichen Rand des Continenis in 
Bezug auf thermale Vorkommnisse betrifft , so war schon 



Die vulc. Thät. 103. 

') Relation of a voyage made into Maaritania in Africa in die 

year 1660 to Muley Arxid , king of Tafilet. English out of Üa 

French. London 1671, 43, 47. 
*) Gescliichte der mauritanischen Könige, übers. ?on Fr. v. Dom- 

baj. Agrani 1794^ 32 and 41. Annales Moslemitici. Ed. Torn- 

berg. Upsaliae 1843 und 1846. 11, 20. 
^} Doinbay 41 ; Thornberg 26 ; Graberg af HemsÖ Speccbio geo- 

grafico e statistico deU' iinpero di Marocco. Genova 1834» 49 

sprictit von diesen Thermen nur nach Hörensagen. 
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Trülier bemerkt ^}, dafs der Mangel solcher Vorkommnisse 
bei der Nahe der noch mit brennenden Vulcanen versehe- 
nen canarischen und Cap Yerdischen Inseln, bei dem zahl* 
reichen Auftreten entschiedener Laven und erloschener 
Kratere, sowohl auf den dem Continent nächst benachbarten In« 
sein ^), wie auf dem Continent selbst^), endlich bei dem 
nicht grade seltenen Erscheinen bestimmter plutonischer 
Massen am Rande des Continents und im Inneren auf- 
fallend genug sei, indem in der That kein einziger der 
zahlreichen Reisenden, die seit Jahrhunderten den west- 
lichen Rand Africas erforscht haben und ziemlich tief in 
letzteren eindrangen, eine Spur von Thermen zwischen 
dem Cap von Ceuta und Benguela entdeckt hat. Aber 
schwerlich fehlen dieselben ganz, und es war deshalb sehr 
zu wünschen, dafs es dem verdienten Capt. Reicher ^3 
von der britischen Marine gelungen wäre, über die Be- 



») S. 10. 

^) Die valcan. Thätigkeit 42 — 45 , 99. Aafser den dort als 
yalcaniscli genannten Bnlamainseln läfst sich noch die slidlicber 
bei Sierra Leona liegende Losinselngrnppe nach Capt. B el- 
cher 8 (Jonrn. of the Geogr. Soc. of London II, 278) nnd 
Lairds (Laird and Oldfield narrative of an expedition in 
the interior of Africa. 2 Vol. London I, 26) Beobachtungen 
bestimmt als volcanisch anfuhren. Laird sah die Losinseln 
sogar als Reste eines immensen Kraters an. 

') Die Yulcan. Thätigkeit 35, 98, 101. Zu diesen Angaben ist 
hinzuzufügen^ dafs auch das grofse, bis 90 Fnfs über den Mee- 
resspiegel ansteigende C. Mesnrado südlich yon Sierra Leöna 
vnlcanisch ist, indem es grÖßstentheils aus Layen besteht (Alexan- 
der a history of colonization on the Western coaat of Africa. 
Philadelphia 1846, 205). Da ferner Monroyia, derHauptort der 
neuen Negerrepublik Liberia^ hoch an demselben Cap liegt, so 
ist nicht zu verwundern, dafs auch bei dieser Stadt yulcanische 
Felsmassen anstehen (Laird a. a. O. I, 45). 

') Die ynlc ThSt. 98-99. 

') Die vnlc. Thät. 100— lOi. 
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Schaffenbett derjenigen Thermen und deren LocdiläUt^-r 
nauere Kunde zu erhalten, die, wie man ihm millbeille, 
der Nähe des Rio Nunez sich finden 0, da diese Spi 
sicherlich noch zur Entdeckung anderer ähnlicher fuhr 
würde. 



2. Die kalten Mineralquellen. 

Unter den kalten Mineralquellen Africas sind diekocbn 
salzhaltigen bei Weitem die zahlreichsten, indem jedes bS 
dem den gröfsten Theil der Oberfläche des Contioents be 
deckenden rothenThon in Berührung stehende atmosphärische 
Wasser sehr bald einen mehr oder minder siaikea Salt« 
gehalt aufnimmt So sind also auch die Sabquellea uam] 
zweifelhaft meist nur oberflächliche, da die GesXeme in der 
Tiefe unter dem rothen Thon und rothen Sandslem, um- 
lieh die devonischen und silurischen Thonsduefer und 
Grauwacken nebst den krystallinischen Schiefern, wie man 
erfahrungsmäfsig weifs^ überall auf der Erde fast kochsalzfrei 
auftreten. Bei der unzähligen Menge von kalten Kochsalz- 
quellen *), Bächen und Seen in den ungeheuren rotben 
Ebenen des ganzen Festlandes von Africa, die sich auf dieselöe 
Weise in den rothen Savannen Nord Americas zwischen lietn 
Mississippi und den Rocky Mountains, in den rothen Pam- 
pas von Buenos Ayres und in den rothen Hochebenen ii^ 
centralen Persiens wiederholen, ist es zugleich unmögbcb 



*) Journal of the Geogr. Soc of London 11, 283. Dies Yorkom 
men von Thermen darf gar nicht auffallen, wenn maa sieht 
dalB gleichfalls in der Nähe des Nauezflusses nach Capt Bei 
eher Basalte nicht fehlen (s. Die yolc. That 98). 

^ Der französische Bergwerksingenieur Fournel, dem wireii 
vortreffliche Arbeit über die Salzablagerungen von Algerien ve 
danken, sagt gradezu (Ann. des Mines. 4. Ser. IX, 541), d 
die dort vorkommenden Salzbäche unzählbar (innombrab 
seien. 
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deren Aufzählung selbst annähernd zu versuchen ^). Doch 
mag hier wenigstens die grofse Reihe langgezogener Salz- 
seen und Salzsämpfe als bemerkenswerth hervorgehoben 
werden, welche von der Westgränze Algeriens längs einer 
Plateauerhebung bis in das Innere von Tunesien reicht und 
bei de^ Landesbewohnern unter dem allgemeinen Namen 
El Schott und Sibkha ') bekannt sind. An diese Kochsalz 



.V 

11^- 



') Auffallend ist in der TLat bei der ungeheuren Verbreitung; 
salzhaltiger Wasser im Continent von Africa, dafs sich hier so 
aoDserordentlich wenig Ablagerungen festen Steinsalzes von an- 
sehnlicher Mächtigkeit vorfinden, wahrend in Europa eine An- 
häufung von Salzquellen in einer bestimmten Localität bisher 
immer, wenn nur die Bohrversuche tief genug eindrangen, zu 
der Entdeckung ansehnlicher Steinsalzmassen geführt hat. 
Mit Sicherheit sind, wenn man von den Resten ausgetrockneter 
Salzseen abstrahirt, bisher nur zwei Localitäten im ganzen Con- 
tinent von Africa bekannt worden, wo sich gröfsere Steinsalz- 
gebilde vorfinden, nämlich bei Milah (d. b. Salz] in der Pro- 
vinz Constantine, wo dieselben dem Neocomien, wie die Salz- 
massen von Cardona in Catalonien, eingelagert sein sollen (F ou r- 
n e i a. a. O. 545) und dann in der ägyptischen Wüste westlich 
vom Nil nach dem Berichte des älteren deutschen Reisenden 
Pater Krump (s. meinen Aufsatz in den Monatsberichten der 
Berliner geographischen Gesellschaft 1850. YIl, 68). Die gre- 
isen Salzablagerungen in Angola, in der Taltalebene Abyssiniens 
und in den Saharaoasen von Tegazze u. s. w. scheinen nämlich 
sämmtlich nur Absätze aus vertrockneten Salzseen zu sein. 
') Fournel a.a.O. 541 und S. Grenville Temple J, 118. 
Auffallend ist die Aehnlichkeit in der Benennung dieser Salzseen, 
wie man sie in den von einander entferntesten Theilen des 
Continents denselben gibt. So fuhren die mit den algerischen 
and tunesischen Salzseen ganz übereinstimmenden, auf den Hoch- 
ebenen Süd Africas auftretenden Salzseen bei der einheimischen 
Bevölkerung aus dem Betschuanenstamm den Namen Chne oder 
Chol (Schue oder Schoi nach Harris The wild sports of Sou- 
thern Africa. London 1839, 55 und Methuen Life in wildernefs 
or wanderingE in Soutli Africa. London 1846, 272), d.h. Salz, 
da in der Betrchuanensprache das Salz Chaaie (bei den stamm- 
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führenden Wasser schliefsen sich zunächst andere grb\m 
oder kleinere Seen an, die neben Chlornatriam einen rei- 
chen Gehalt von kohlensaurem Natron fähren. In Sü^ 
Africa hat man dergleichen noch nicht gefunden, doch leb- 
ten sie schwerlich ganz, da ein neuerer englischer Rei- 
sender Eden ') hier auf der Westküste unter dem süd- 
lichen Wendekreise eine mehrere engl. Acres grofse Ablagenmg 
des mit Glimmersand verunreinigten Sesquicarbonat vom 
Natron (enthaltend 23,6 Proc. Natron, 24,4 Kohlensäure, 
17 Glimmersand und viel Kochsalz) angetroffen hat, die 
nnzweifelhafl nichts, als der Rest eines ausgetrockneten 
Natronsees ist. In Nord Africa sind dagegen mehrere sol- 
cher Natronseen mit Bestimmtheit bekannt, und namenüich 
war man bereits im Alterthum mit den am Rande der so-- 
genannten libyschen Wüste südwestlich von Alexandria 
gelegenen «ehr wohl bekannt. Schon Plinius *) kannVe 
dieselben und führte sie mit Namen an, nicht minder 
Strabo % der berichtet, dafs aus ihnen zu seiner Zeit 
eine grofse Menge Natron gewonnen wurde. Gleiches 
geschah noch in der späteren römischen Zeit ^), wie im 
Mittelalter während der Herrschaft der Araber ^3. Ja selbst 



Terwandten Amakosakaffern TiDsaa (Tischoaa nach Van der 
Kemp in den Missionary Transactions London 18041,45) 
heifst. Selbst bei den Abyssiniern findet sich ein ähnVicbes 
Wort Tscho (Lefobvre H, App. 92) für Salz, das fast noch 
näher der Benennung Shott der algerischen Salzseen steht. 

') The search of the Nitre. London 1846, 57 und 63. Die M- 
tronablagernng kommt im trockenen Bette des Kaisipflusses vor, 
wo das Salz efflorescirt. Merkwürdiger Weise stöfst man hier 
schon in 18 Zoll Tiefe unter dem Natron anf süCses Wass«r. 

') Hist. nat. XXXI, c. 2 und 3. 

^) Ed. Ca sa ab. U, 803. 

^) Sozomenus historia ecclesiastica Vf^ c. 31. Kd. Reading. 
Cantabrigae 1720. 11, 264. Quatrem^re in M^moires sur VBgypte. 
Paris 1812. I, 459. 

*) Macrizi bei Qualremere I, 463, 460. 
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im grauesten Alterthum mufsten diese Natronablagerungen 
an den Natronseen sehr wohl bekannt sein, indem einem 
an ihnen gelegenen Berge von den Aegyptern ausdrück- 
lich der Name Natronberg (Bucher Ptoou-Amphihosen) ^ 
gegeben wurde, was, zugleich wie es scheint, darauf hin- 
weist, dafs die ältesten Bewohner des Landes einen Un- 
terschied zwischen Kochsalz und Natroncarbonat bestimmt 
zu machen verstanden hatten. Die Gewinnung des Na- 
trons aus diesen Seen hat sich bis in die neueste Zeit 
erhalten, und noch immer gewährt sie dem ägyptischen 
Gouvernement eine namhafte Revenue. — Eine andere 
Reihe von Natronseen, aus denen die sogenannte Trona 
gewonnen wird, lernten wir jedoch erst in neuerer Zeit durch 
die Reise von Oudney, Denham, Clapperton'} und 
besonders durch die Beobachtungen des Ersten im nörd- 
lichen Fezzan genauer kennen. Muthmafslich hat endlich 
noch ein grofser See im Adallande nördlich der grofsen 
Strafse von Tadschourra nach Shoa einen namhaften Na- 
trongehalt, indem wenigstens Röchet auf den beiden Gar- 
ten zu seinen Reisen einen solchen unter dem Namen eines 
Natronsees in jener Gegend nach Hörensagen anfuhrt, da 
er ihn selbst nicht besucht hat. Diese Angabe ist nicht 
unwahrscheinlich, wenn man sieht, dafs jener See unter 
geognostischen Verhältnissen vorkommt, die von denen der 
Natronseen Aegyptens und Fezzans nicht verschieden sein 
können, indem seine ganze Umgebung niedrig, dürr und 
vegetationslos ist und derselbe, wie die ägyptischen Natrou- 
seen, in nicht sehr grofser Entfernung von einem ansehn- 
lichen Salzsee vorkommt, was auf grofse Anhäufungen von 
Kochsalz in jenen Gegenden hinweist. 

An diese natronreichen Gewässer schliefsen sich end- 



*) Champollion TKgypte soas les Pharaons. 2 Vol. Paris 1814. 
») A. a. O. LVI— LVII. 
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lieh die Bitterwasser an, welche in ihrer Häofigkeit säi^l 
den Kochsalz fuhrenden nicht viel nachgeben mögea und 
gleichfalls im Alterthum hinlänglich bekannt waren. Gleich 
jenen sdieinen auch sie in ihrem Vorkommen aof große 
ebene Wüsten beschränkt zu sein und somit im ConÜDenl 
Africas auf dieselbe Weise aufzutreten, wie die zahllosen , 
Bitterwasser der Steppenländer am azowschen, schwarzen 
und caspischen Meere, auf dem Plateau Ton Eerman io 
Persien, in der Gobihochebene Inner Asiens und in den 
weiten Ebenen Süd Ungarns, also in Ländern, die ntch 
Carl von Raumers treffendem Ausdrucke als ein an- 
wirthbarer, allem Leben feindlicher Boden bil- 
tersalzhaltiger Meere erscheinen 0. Am deollJGli- 
slen findet sich in der That eine solche Ansicht durcb die 
Verhältnisse des Isthmus von Suez bestätigt, weil \m das 
Wasser der schon im Alterthum wohl bekannten Biltersäi- 
Seen (ElMamleh jetzt im Lande genannt) ganz dem con- 
centrirten Meerwasser gleicht, und dieselben bei ihrer Be- 
schaffenheit und tiefen Lage an der Oberfläche des Islli- 
mus und in der Nähe des rothen und Mittelmeers viel mehr, 
als alle andere ähnliche Wasseransammlungen des Conti- 
nents, als concentrirte Reste eines urweltlichen Meeres er- 
scheinen. Ihre erste Erwähnung finden wir bekannlUch 
bei S trab *); die erste neuere wissenschaftliche in den 
Berichten der napoleonischen Expedition *) ; die neueste 
Schilderung endlich derselben in einem Berichte des Capl 
NewboldO* Aber auch andere Bitterwasser im Norden 
des Continents waren den Alten wohl bekannt, indem schon 
Diodor bei Erzählung des Marsches Alexander des 



*) Hertha von Berghaus XIII, 339. 
') Ed. Casaab. II, 804. 

') Description de PEgypte. Etat moderne 1, i63. 
*} Joarn. of tbe Asiat. Soc. of Great. Brit. and freland 1»46. 
Vlir, 355 — 360. 
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Grofsen nach der jetzigen Siwahoase ausdrücklich ver- 
sichert, dafs der macedonische König in der Wüste auf 
einen sogenannten Bittersee gestofsen sei % Es sind dies 
vielleicht die nämlichen Quellen, welche in neuerer Zeit 
auch Hornemann auf seinem Wege von der Küste des 
Mittelmeeres nach der Siwahoase wahrgenommen hatte ')• 
In neuerer Zeit fehlt es in der That kaum in einem Be- 
richte der Reisenden nach den wüsten ebenen Gegenden 
des Binnenlandes an Angaben über das Dasein solcher 
Gewässer. So erwähnt Capt. Lyon bittere von ihm an- 
getroffene Quellen nebst brakischen in einer unermefslichen 
Kiesebene am Rande der Fezzanoase O9 nicht minder sah 
er dergleichen südlich von Sokna ^3- Andere neuere Rei« 
sende, wie der Arzt Kirk, fanden Bitterwasser im Lande 
der Adals % und nicht minder häuGg scheinen diese in dem 
wüsten östlichen Striche Aegyptens zwischen dem Nil und 
dem rothen Meere zu sein, indem der Engländer James 
Bird Bitterwasser zwischen Kosseir und Kenneh an- 
traf und Rüppell versichert, dafs man zwischen Cairo 
und Suez auf bittcrsalzhaltende Wasser beim Bohren arte- 
sischer Brunnen gestofsen sei. Noch in Süd Africa schei- 
nen dergleichen besonders in den salzreichen dürren Hoch- 
ebenen häuGg zu sein , indem Eden ^) neuerdings sehr 



*) Kctttjvrivtficfsv inl mxqav TeaXoVftivTiv X(fxvriv. Bibl. hist. Ed. 

Wesseling N, 198. 
') Yoyage dans l^Afriqae septentrionale. Ed. Langl^s. Paris 

1802. I, 22. 
») S. 72. 
*) S. 305. 
^) Kirk sah z.B. bittere Pfuhle bei Saggadera in einer Loca- 

litäty die ganz mit dem festen and gesprungenen Allovialboden 

Ton Ober Scinde ubereinstimfiite. Jonrn. of the Geogr. Soc. of 

London XII, 224. 
^) Joarn. of tbe Geogr. Soc. of London IV, 204. 
') Reise in Abyssinien I, 102. 
*") The search of the Nitre 35. 
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bittere und salzige Wasser auf der Westküste näehst der 
bekannten guanoreichen Insel Icbabou im Grofs Namahot* 
tentottenlande antraf und schon in älterer Zeit W. Patter- 
son im nordwestlichen Caplande neben mehreren salzi- 
gen eine so bitlere Quelle an den sogenannten Längen- 
bergen wahrgenommen hatte, dafs selbst das Vieh davon 
nicht hatte trinken wollen. Nach derselben Westküste ge-> 
hört ferner der bittere ganze Flufs^ welchen Capt. Alexan- 
der') gleichfalls im Gebiete der Grofs Nama -gesehen hat 
und der bei den Landesbewohnern muthmafslich nach seiner 
bitteren Beschaffenheit den Namen Ukanip führt, so wie 
die schon im Beginne dieses Jahrhunderts am Westabhange 
der Karro gegen das Küstenland von Barrow wahrge- 
nommene grofse Loriquelle*(LorifonteyH) ^). Im weiteren 
Süden der Kästenstufe fehlen Spuren von Bitterquellen aber- 
mals nicht, indem Wylds Carle zu ßackhouse Reise 
nach Süd Africa wirklich eine dergleichen im Süden des 
Roodewallbay angibt. Aber schon der Name dieser Bay 
macht es wieder in hohem Grade glaubhaft, dafs ih ihrer 
Nähe rolhe alcalireiche Thone in derselben Weise, wie in 
den ausgedehnten Hochebenen des Binnenlandes verbreitet I 
sind. In neuerer Zeit berichtete D rege ^} über das Vorkom-> > 
men eines Bitterwassers im östlichen, nicht minder Stee d- 
man O9 über das eines anderen im mittleren Theile derKarro. 
Von ähnlichen und gröfseren Ansammlungen bitterer Ge- 
wässer ist ohne Zweifel endlich die Ablagerung von Bitler- 
salzen herzuleiten, welche der bekannte Missionar van 



') Reisen in das Land der Hottentotten nnd der Kaffern, übers. 

von J. R, Forster 1790, 69. 
') An expedition II, 237. 
') I, 102. 
*) Meyer Coinmentariorum de plantis Africae Anstral. Fase. 

I, XV. 
*) I, 100. 
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der Kcmp bereits im Beginne des laufenden Jahr- 
hunderts in derselben Karro am Dwykafläfschen wahrge- 
nommen halte. Den Hottentotten sind übrigens solche 
bittere Gewässer sehr wohl bekannt, und sie unterscheiden 
sie sogar auch durch einen eigenen Namen, nämlich durch 
Oukamma, was in ihrer Sprache ausdrücklich Bitterwas- 
s(?r heirst '), von anderen Salzwässern^). 

Die Natur aller dieser Bitterwasser ist noch niemals 
^ genügend untersucht worden, und nur so viel können wir 
aus den bisherigen Forschungen abnehmen, dafs häufig 
nächst Magnesiasalzen namhafte Beimengungen von Glau- 
bersalz zu dem bitteren Geschmack Veranlassung gegeben 
haben, indem in vielen stehenden Gewässern der Ebenen 
Nord und Süd Africas das Vorkommen des Glaubersalzes 
wirklich mit Bestimmtheit nachgewiesen worden ist. Einen 
Geschmack nach Magnesiasulfat fand z. B. die französische 
Armee auf ihrem ersten Zuge nach Setif im Jahre i840 
fast bei allen Flüssen, die sie überschritt *) und ganz über- 
einstimmend damit ermittelte man bei der französischen 
Expedition unter General Cavaignac in die Gegend der 
Salzseen am Rande der algerischen Sahara, dafs die Brun- 



*) Missionary Transactions I, 371. 

^) Rheinische Missionsbcricbte XIV. Beilage 44. 

^) Da Kamma ein ans der Hottentottensprache sehr bekanntes 
Wort ist, das noch in vielen Flnfsnamen z. B. im Namen Kei- 
sikamma yorkommt und Flufs bedeutet, so dürfte die erste 
Sylbe U oder Ou bitter beifsen. Ist diefs richtig, so wäre 
der Name TJganip des bittern von Alexander erwähnten 
Flusses auch ein zusammengesetzter und zugleich für dessen 
natürliche Eigenschaften sehr bezeichnend. Wirklich erklärt ihn 
der Reisende ausdrücklich durch Bitter Riyer, wobei es jedoch 
wahrscheinlicber ist, dafs der richtige Name TJ-garip ist, indem 
im Hotte ntots eben Garip dasselbe mit Kamma, nämlich jeden 
Flufs bedeutet. 

'*) Bericht in der allgemeinen Zeitung über diesen Marsch. 
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nen in der Nähe der Schotts stark mit demselben Salz f} 
schwängert waren ^), Besonders war diets mit den i 
EI Bcida im Schott el Gharbi der Fall, iv eiche dadurj 
einen sehr unangenehmen Geschmack besafsen, starkj 
Purgiren veranlafsten und auf Menschen und Tieh gleid 
märsig nach dem Genüsse einen bösen Einflufs äurserted') 
In Bezug auf Sud Africa meinte bereits Lichtenstein'l 
dafs die brakischen Wasser des Caplandes als schwaclii 
Glaubersalzauflösungen anzusehen seien, eine Behauptung 
die für richtig gelten kann, wenn man sieht, dats gleich- 
falls die ägyptischen Natronseen aufser kohlensaurem Na- 
tron ansehnliche Quantitäten Kochsalz und Glaubersalz ei\V^ 
halten. Quellen mit einem Geschmack nacb GIaabersü\\ 
traf demnächst Capt. Lyon auf seiner Rückreise von Mur-^ 
zuk nach Tripolis^), und besonders mögen S\^ sVebenden 
Gewässer des Adällandes reich an diesem Sah sem, '\t^^ 
dem Johnston zwischen dem Hafenplatze Tadschonrt 
und Shoa in der Nähe des grofsen Assalsalzsees und zu 
gleich des eben erwähnten Natronsees eine ausgedehnj 
Giaubersalzablagerung antraf ^) , die während der Regen 
zeit durch einen grofsen Glaubersalzsee vertreten m\ 
Das Salz bildet hier eine ansehnliche Steinmasse ^). 
Nächst dieser grofsen Reihe alcalischer Wasser scheint 



<) Speclateor miiitaire XL VIT, 670. 

«) Ebendort XLVI, 267. 

^) Reisen I, 71. An anderen Stellen seines Werks (I, 162. 
123) erwähnt noch Lichtenstein NatroneflBorescenzen 
Caplande^ wobei es freilich angewifs bleibt, ob damit Carboi 
oder Sulfate gemeint sind. 

♦) S. 324. 

») I, 127. 

^) Mathmafslich gebort noch za diesen Magnesia oder Nat« 
salfat führenden Wassern eine aofÖsend wirkende Quelle ^ y 
che die deutschen Missionare bei der ehemaligen Missionsstal 
Pella. am linken Ufer des grofsen Oranjeririer oder Garip l 
ne^ lernten (Berliner Missionsberichte. 1838, 133). 
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im Continent am haafigsfen kaUo eisenhaltige Mineralwasser 
aufzutreten y. eine Erscheinung, welche sich hier auf das 
Einfachste durch den überaus häufigen und starken Eisen- 
gehalt der oberen Schichten des Bodens, die durch die 
atmosphärischen Wasser ausgelaugt werden, erklärt, un4 
welche ganz auf dieselbe Weise in den ausgedehnten, aus 
eisenoxydreicheti rothen Thonen und Sandsteinen in hori« 
zontnier Lagerung gebildeten Ebenen Nord und Süd Arne- 
ricas wiederkehrt, wie die überaus zahlreich daselbst vor^ 
kommenden Namen Rio Colorado, R. Roxo, Vermejo, Red 
River erweisen. Schon den Alten war das Phänomen der 
rolfa gefärbten stehenden und fliefsenden Gewässer bekannt, 
wie der aus dem Punischen durch roth zu erklärende 
Name Sisara eines bei Ptolemaeus erwähnten Sum- 
pfes in Nord Africa nebst dem gleichfalls bei Ptolemaeus ') 
vorkommenden Namen eines dortigen Flusses Rubricatus, 
endlich Ctesias Erwähnung') eines' rothen Sees oder ro- 
then Quells erweist. 

Auch die neueren Völker Africas deuten zuweilen die 
rothen Färbungen ihrer Gewässer durch den Namen an. 



*) Ed. Hond. 98. Der berülimte Efymolog «itd Alterthumsfor- 
8chär Bochart sagt bei Erwähnung dieses Namens: Poenis 
enim Sasar vel Sisar est rabrica. Opera omnia. Liigd* Batay. 
1692. IT, 485. Ist, wie Temple versickert (a. a. O. I, 278), 
diefs Sisara identisch mit dem kleinen See von Bizerta bei Tu- 
nis, so ist allerdings auffaltend, dafs kein neuerer Bericht- 
erstatter Ton der rothen Farbe des letzten «priclit, wenn nicht 
etwa die Färbung der Uferränder zu dem Namen im Alter- 
thum Veranlassung gegeben hat. . 

'} Ed. Hand. 97,98. Der Rubricatus des Alterthums soll der neuere 
Seybousflnfs bei Bona sein, von dessen rothen Farbe wir auch 
nichts wissen. 

•^} Aristoteles Ansc. Mir. c. 100$ Plinius bist, nat« XXXf, 
c. 5. Diodorus Siculas Ed. Wesseting I. p. 125; Anti- 
gonus Caristius Ed. Beckmann. Li ps. 1791,205; Ctesiae 
Opera Ed. Baehr. Francof. ad iMÖen. 1824, 309. 
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So bedeulel im Mindingolande West Atrieas der !' 
Bt-oDlä (Ba-o)i) eines gewissen Flnsses in ilerl.8a</e5spn 
so viel tls rolher oder rötfalicher FIdTs, iaiem . 
Wasser desselben derch sospendirten Tbon roffa £('' 
»t *). Gleicher Weise fuhrt nach dem Berichle übo- X- 
hemed Alis 2. Nilexpedilion ein ZnllDrs des ober« M< 
der Sebolh (Bahr el Sebolh), seinen Namen nach derr(>'lr 
Farbe *]>■ I" Abyssinien mag Aehnlicbes slallfinda, "fii. 
Act Name Toullon Amara eines Borges bei dem GÖbe. mtf 
von Abb&die ') angeführten rolhen Flosse SZ-i*^ 
siniens hinweist, weil in der mit der abyssrnischea un- 
verwandlen arabischen Sprache Acfanir rotb bu^ 
tet. Höchsl wahrscheinlich lärst sich taei umgekehrt aa 
dem Namen anf die eisenhallige Beschilabeit eines Ge- 
wässers und seiner Umgebung schliefsen, wk » ^t dem 
FIfirschen Hnzafran in Algerien der Fall la &än sc'heinV 
dessen Name nach Goliug so viel als gelblich rotli («^ 
fulvo flavens;) heirsl. I 

Zahlreich scheinen endlich kalte SlahlqneUen in der < 
kleinen and Dakhefoase Nord Africas zu sein, da scbLir < 
Cailliaud'J in der ersten meist Eisen haltende Ouellc 
fand, die zuweilen so sehr mineralisch waren, dafs ^ 
starke Eisenoxydhydralniederscbläge bildeten. Ebeaso ir: 
Cailliaud oine kalte Eisenquelle in der Oase fii!<- ' 
wie endlich auch Edmonstone *;) sich von der Exrsini 
eines ganzen eisenhaltigen Bachs in der Dakheloase " 

•) d'Atezao im Bull. <le U Soc. <le G£ogr. de Fr. i.^ 
. XVI, 82. 
•) Ebendort XVIPI, 86, ITl. Der Flut« fuhrt Wi dem Stliillnl 

reth der dortigen Gegend Buch den Namen Bahr Telkhv (s. j 

O. 26). 
') Ebendort 1645. III, SS. 
*) Voyase i Merofi I, 153—154, 155. 
') Ebendort I, 196. 
*) Nouvelle« annale« dta v'o;. 1834. XXI, 57. 
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überzeugen Gelegenheit hatte , Phänomene, die nicht aur<- 
fallen liönpen, yrenn man sieht, dafs die Umgebungen dieser 
Oasen wesentlich aus rolh gefärbtem, sehr eisenretchem 
Sandstein bestehen. Von allen Stahlquellen des Continents 
mochte aber eine von dem alten Capucinermönch Cavazzi 
de Hontecueuli beschriebene, falls dessen Angaben rich- 
tig sind, was kaum glaublich scheint, die mineralreichste 
sein. Cavazzi versichert nämlich 0, dafs aus der 
'Qaeile des Districts Scilla in Angola Eisen dadurch in gro- 
fser Menge gewonnen werde, dafs man Stroh in dert^uelle 
ausbreitet und den aus dem Wasser darauf abgesetzten 
Schaum schmilzt* Das auf solchen Wege gewoonene Ei* 
sen Süll angeblich vollkommen rein sein. Ein grofser 
Eisengehalt der kalten Quellen Angolas durfte gleichfalte 
flicht befremden^ wenn man berücksichtigt, wie reich diefs 
ganze Land an vortrefflichen Eisenerzen ist *). Freilich 
ist bisher nur eine einzige Eisenquelle in neuerer Zeit in 
Angola eFwahnt worden, die bereits im Beginne dieses 
Jahrhunderts bei der Hauptstadt Loanda gefunden wurde*). 
Viel reicher fällt dagegen die Kenntnifs der kalten Eisen- 
quellen des Caplandes aus, da hier allerdings das herr- 
schende Gestein ein stark eisenschüssiger Sandstein, be- 
gleitet von ebenso stark eisenhaltigen Thonen, ist» Sie lie- 
fern zuweiten nicht unbedeutende Ockerabsätze. So sind 
namentlich die kalten Quellen in den gröfstentheils aus 
eisenschüssigem Sandstein gebiUleten Cederbergen des 
%vestlichen Caplandes mehr oder weniger eisenhaltig ^) und 



« 



') D«8CrJzione ^e* tre regni ciu^. Congo, Mat^mba e Angola« 

Bonon. 1687. Deutsch München 1694, 16. 
) No Reino da Congo, oncle ha riquissimas minas de ferro« 

J. J, da Canha de Azevedo Coutinho Rn«aio economico solire 

o comniercio de Portugal e «oas culonias« 2. Ausgabe. Lisboa 

1816, 130. 
) Omboni yiaggi nelf Africa occidentale. Milano 1847, 109. 
} Alexander an ex|iedition I, 22. 

13 * 
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CS gibt in der unweit von den Cederbergen gelegenen 
Locaüläl Moedverlooren sogar einen ganzen nnil Eisen ge- 
schwangericn Bach '). In der Nabe der Capstadl tra 
Barrow *) bereits eine kalte Quelle gleicher Art und 
endlich berichtete noch derselbe '*), dafs eine \on ihm 
am Südrandc des Caplandcs in der Nähe des Dislriclbaupt- 
orts Ujlenhage angetroffene Quelle während ihres Lauf^ 
durch einen schwarzen morastigen Grund ansehnliche Hau- 
fen eines tief orangefarbenen Eiscnoxydbydratniedcrsehid^ 
bilde. Da nun ans dem Grunde eine grüne und gelbe, 
scharf und alaunarlig schmeckende Erde efflorescirl, <lic 
gekocht dem Wasser gleichfalls einen scharf sauren Ge- 
schmack miltheilt und es befähigt die Farbe blaacr Papiere 
zu verandern, so ist es klar, dafs die Queife eine eisen- 
vitriolische ist. Dafür spricht noch der Umstand, dafs po- 
lirle Eisenstucke aus dem in kupfernen Kesseln mW den 
farbigen Efflorescenzen gekochten Wasser Kupfer nieder- 
zuschlagen verm'ögen, und wir können demnach annehmen, 
dafs die grofsen, wie Maulwurfshauf^n in dem Sumpfe auf- 
gehäuften Massen des dunkelrothen, zerrieben zwisclien 
den Fingern haftenden Ockers aus Zersetzungen des 
Eisenvitriols mit Hilfe der im Sumpfe selbst vorban* 
denen organischen Substanzen hervorgegangen sind. Eine 
zweite Eisensnifat führende Quelle des Caplandes mufs un- 
weit Dyselsdoorp am westlichen Elephantenflusse zu Tagt' 

V. Meyer 133. 

') Nach seiner Charte der nächsten Umgebung der Capstadt Du^ 
Vorkommen solctier eisenhaltigen Quellen scheint in den Im- 
gebungen der Capstadt namentlich an der Satdanhabaj gan; 
häufig zu sein, indem nach dem Cap Almanach (The Cap 
of Good Hope Almanac for 1841, 315) die dortigen Quellen In 
der Farbe und Qualität variren und auch theilweise stark ge* 
färbt sind, was besonders bei denen der Fall ist, weklu 
durch Bänke Von eisenreichem Gestein (ironstöne) ihren Lattt 
nehmen sollen, 

') T, 127—128. 
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kommen, indem Backhouse ^) hier an den Rändern der 
Abzugsgräben Eisenvitriol auskrystallisirt fand. Eine starke 
unbenutzte Mineralquelle endlich^ die schon Sparman ') 
SO. der Capstadt an dem Bntterflusse antraf, gehört un- 
zweifelhaft auch zu den kalten Eisenquellen, da sie in ei* 
nein Terrain stark eisenschüssigen Sandsteins entspringt. — 
Aufserbalb des Caplandes traf ferner Durcheil eini9 
durch ihren Ockerniederschlag als eisenreich caracterisirte 
Quelle in den Kamhanybergen zwischen Lithaku and Gri- 
quatown. Besonders häufig scheinen jedoch dergleichen an 
Kohlensäare und Eisen sehr reiche Quellen im westlicheo 
Africa nach dem Berichte des neueren englischen Reisen- 
den Duncan *) zu sein, indem dieser mehrere an ver*- 
schiedenen Punkten seines Wege« von Whidah ^n der 
Guineaküste in das Innere z. B. im Mahiberglande, dann bei 
ßabakanda, unfern des Aditayflüfschens , in der Nähe des 
Hau (Halee) bachs im sogenannten Konggebirge, endlich bei 
dem Orte Gischah (Gijah) in ^sfhomey kennen lernte. 
Auch liier ist das Vorkommen solcher Quellen völlig natur- 
lich, indem nach Duncan sich rothe Thone in den Hoch- 
ebenen des Inneren vorfinden, und es durch anderweitige 
Mittheilungen bekaiint ist, dafs rother eisenreicher Sand- 



') S. 135. Da der Reisende aasdi'ücklich versidiert, dafs die 
QueUen, an deren Rändern das Salz anskrystallisirt, stark mit 
schwefelsaurem Eisen geschwängert sind, so kann ihr Absatz 
nicht Kupfervitriol (Copperas) sein, wie er sagt. Bemeikens- 
werth ist hierbei die freilich sehr vage Mittheilung der rheini- 
schen Missionare, dafs die Quellen derselben Gegend in der 
Nähe ihrer Station Wapperthal in der trockenen Jahreszeit da- 
durcli schädlich werden, dafs sie zu viel Salpeter und Kupfer- 
stoff (!) enthalten (Rheinische Missionsjahresherichte XIV, 3). 

') Resa r, 132. 

') 11, 264. 

^) Travels in Western Africa 1845 and 1846. 2 Vol. London 1847. 
II, 16, 99,, 149, 256. 
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stein einen grofsen Theil des Kong bildet. Ist es «ber 
bereits aus dem aofTallenden und fast aasschliefslicben Vor- 
kommen aller dieser kalten Eiseaqaellen in Terrains mit 
namhaftem Eisengehalte, gleich wie bei den kalten Salz- 
qaellen der nämlichen Gebiete, in hohem Grade wahrschein- 
lich, dafs sie nur oberflächliche sind, welche den Miaeral- 
gehalt ans den rothen eisenschüssigen Gesteinen entlelm- 
ten, so scheinen selbst die Stahl- und Manganthermen ihren 
Gehalt auf ähnliche Weise durch ein Auslaugen der mäch- 
tigen oberen Schichten während ihres Emporsteigeos aus 
fier Tiefe erhalten zu haben. Ein Beweis fw diese An- 
sicht dürfte, wie ich glaube, zunächst darin Hegen, Aafs, 
in Europa die Thermalwasser, weldie zwar im Gebiet de» 
bunlea eisenschüssigen Thons und Sandstems zu Tage 
kommen, doch niemals einen ansehnlicheren Elsen- und 
Mangangehalt besitzen, was eine natürliche Folge da^on 
zu sein scheint, dafs sie nicht durch mächtige, reibe 
Massen ihren Weg an die Oberfläche genommen haben, son- 
dern dafs sie allein Granite oder krystallinische Schiefer, 
aus denen sie unmittelbar hervortreten, durchlaufen sind 0. 
An die Eisensulfat führenden Onellen scheint endlich 
eine eigenthümliohe Quelle angereiht werden zu mösseo, 
welche in neuerer Zeit zu Killalou im Adallande bekannt 
worden ist, bei den Eingeborenen ihrer schädlichen Eigene 
Schäften wegen den Namen des Giftwassers ftilirl und als 
ein Cämentwasser geschildert wird *). Ihre schädlichen 
Wirkungen beim Genufs scheinen sich wirklich dadurch za 
bestätigen, dafs vor einigen Jahren ein deutscher Forscher, 
der Oberlieut. Kielmayer, welcher unvorsichtiger Weise ans 



Duncaa erwShnt noch 2 Riseitquellen dieser Gegenden ^V^. 
von Pawia und eu jkpakisa, deren Temperatur er zu 64 und 
63" F. bestimmte (ü, 31, 61), die wohl auch nur für kalte gel-* 
ten können. , 

*) Johns ton I, 163, 164.' 
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ihr krank, angeblich nur in Folge davon rasch gestorben 
ist, und dars in der nächsten Umgebung die Felsen durch 
Kuprersalze schön grün geiarht erscheine». Noch fehlt 
uns jede weitere Kennlnifs über diese der Untersuchung 
wohl würdige OtH^''^* da auch Johnsion es unterlassen 
hat anzugeben, worauf er seine Bestimmung ihres Wassers 
als Cämeotwasser gegründet hat. 

Kalte Schwefelquellen sind gleichfalls in Africa und 
besonders in dessen nördlicher Hälfte nicht seilen, aber es 
ist von Interesse für deren Bildungsprocefs zu bemerken, 
dafs dieselben im Morden fast durchgehends in Verbindung 
oder wenigstens in der Nähe ausgedehnter Gypsmassen er- 
scheinen, während die im Süden des Conlinenls ganz frei 
von solchen Begleilangen zu sein scheinen, indem wir hier, 
wenigstens meines Wissens, nirgends, mit Ausnahme einer 
von Schwefel begleitelen Ablagerung krystaltintschen Gypses 
in Angola ') das Auftreten von Gypsmassen mit Bestimmt- 
heit kennen. War schon bei der Schilderung der geo- 
gnostischen Verhältnisse der Thermalquellen darauf hinge- 
wiesen, dafs die ägypiischen Schwefelmassen zum Theil 
wenigstens von Gyps begleitet werden, so ist von noch 
gröfserer Bedeutung für die Einsicht in die Enistehungs- 
weise dieser Gebilde, dafs in ihrer Nähe gleichfalls meh- 
rere halle Schwefelquellen vorhanden sind. So lernten wir 
bereits durch Roziere ') im Beginne dieses Jahrhunderts 
zwischen dem Nil und dem reihen Meere auf dem Wege 
von Kenneh und Kosseir eine kalte Salzquelle von unan- 
genehmem Geruch nach Schwefel kennen, deren Existenz 
Wilkinson, Nestor de l'Höte, endlich Kochet O in 
neuerer Zeit bestätigten und ferner 12 Stunden südwcst- 



') Die »nie. Tliät. 48. 

') Menioirci siir l'Kgjiilc. 4 Vul. Puiie 180S. III, 223. 
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lieh Kosscir noch, eine zweile Schwefelquelle, welche k\\ 
Einwohnern des ebengenannlen Orts nolhgedrungen aV 
Trinkwasser dient *). Nördlich von diesen Oue)lca ermiu 
leiten Wilkinsons ünlersuchungen *) in der Nähe des 
Antoniosklosters und zwar sudösllich von demselben, wu 
bereits Granger CTourtechol) die Existenz einer Schwo- 
felablagerung «nd selbst die eines Gypsbruchs ^) nnA- 
gewiesen halte, abermals das Vorkommen «iner kalleii 
Quelle mit einem solchen Schwefelgehalt, drfs sie nicht 
getrunken werden konnte, woraus sich ergibt, dafs sidi die 
geognostischen Verhältnisse mitte» ia der Wüste auf das 
Engste an die Verbältnisse in der Nähe der Küste bei den 
beiden Dschebel el Kibrit anschliefsen. Noch weiter im 
Norden zwischen Cairo und Saez balle bereite Sbaw füai 
Stellen mit schwefligem und salzigem Wasser aageVtotten *?, 
nicht minder häufig schdnen solche kalte Schwefe\q\ie\\eti 
im Tieflande zwischen den sadabyssinischen Gebirgen und 
dem Meeresgestade vorzukommen. So sah Johns Ion "") 
auf dem Wege von Tadschourra nach Shoa zwei derglei- 
chen, ond Krapf pnd Kirk nebst Johnston **) ai*f 



») Röchet See. voy. 17. Nach den Herrn Baron Ton Wredt 
erhaltenen Nachrichten findet sich die erste Schwefe^uelle nicht 
in der Laghita, sondern in der Lombage genannten Localität. 
Auch dieser Reisende schilderte sie mir als eine deuUicbe 
Schwefelquelle, die am Rande des Weges nach Kosseir ent- 
springt. Unbekannt ist mir aber, ob dieselbe yielleicht iden- 
tisch mit einer stark nach Scliwefel riechenden Quelle ist, "kcI- 
che in derselben Gegend zu Birembah entspringt. 

') Journal of the Geogr. Society of London 11, 31. 

') Siehe vorhin S. 109. 

♦) A. a. O. 100. 

*) S. 471. 

**) I, 109, 110, wobei der Reisende vergleichungsweise die Schwe- 
felquellen von Harro wgate in England erwäbnt. 

') JournaU 53; Journal of the Geogr. Soc. of London XII, 235. 

"") I, 464. 
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demselben Wege sogar einen ganz kleinen kreisförmigen 
See bei Melkukuyu in Shoa, der sicli in einem erloschenen 
Krater, gleich (lern See im indianavulcan in Java gebildet 
halle, dessen klares Wasser einen unangenehmen Geschmack 
und schwefligen Geruch besafs und bei den Eingeborenen 
durch seine vorzugliche Brauchbarkeit, zum Reinigen und 
Bleichen der Wäsche in grofsem Rufe steht. Westlich 
' von Aegypten ermittelte Cailliaud ^} gleichfalls die Existenz 
kalter Mineralquellen in der Siwahoase, welche nebst den 
ang-eblich hier vorhandenen Quellen von höherer Tempe- 
ratur unzweifelhaft in engen Beziehungen zu den vorhan- 
denen Schwefcllagern stehen. Von Gypsablagerungen in der 
Nähe besitzen wir jedoch keine Kennlnifs, eben so wenig 
ob diefs der Fall bei der schönen Schwefelquelle, der 
Ain el Gazal, d. h. der Gazellenquelle, der Fall ist, welche 
Pacho ') nördlich von jenen in der Marmarica hart am 
Rande des Meeres kennen lernte. Endlich gibt es in Tri- 
politanien in der Nähe der Küste der grofsen Syrte einen 
sehr tiefeil Brunnen, woraus von den Arabern ein Schwe- 
felschlamm zum Einreiben ihrer Glieder gegen gewisse 
Krankheiten gewonnen wird 0* Sicherlich ist dies dieselbe 
Localität, wo bereits vor mehr als 30 Jahren der italiäni- 
sche Arzt de la Cella ^ mit Schwefeladern durchzogene 
Gypsablagerungen angetroffen hatte, und von denen Capt. 



') Cailliaud et Drovetti Voyage a l'Oasis de Siouah par 
Jomard. 1821, 8, 9 und Cailliaud 'Voyage a Meroe. I, 86, 
wo zugleich auf das ZusammehTorkommen mehrerer SchwefeU 
quellen, von Schwefel und Erdbeben in der Siwalioase aufmerk- 
sam gemacht wird. 

') S. 57. 

3) Memoires de la Soc. de Geogr. de France. II, 69. 

*) Viaggio da Tripoli di Barbaria aÜe fronterie occidentali deir 
Egitto, fatto nel A. 1817. Genova 1819, 84. Kr sah diesen 
Schwefel zwischen Scegga und Judia am Rande der grofsen 
Syrte. 
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BeecheyO bei seinen Untersuchungen der Küste in Er- 
fahrung brachte, dafs sich dort Schwefelgruben finden, die 
zu Muktahr sogar Schwefel zum Export liefern sollen. Von 
diesem sehr reichlichen Vorkommen des Schwefels scheint 
der grofse Golf von Sidra d. h. der Golf der grofsen Syrle 
des Alterthums bei der jetzigen Bevölkerung den Namen 
erhalten zu haben, indem sie ihn den Dschioun el Kibrit, 
den Schwefelgolf nennt, eine Benennung, die, so 
viel mir bekannt, zuerst in Langt es französischer Ueber* 
Setzung von Hornemanns Werk vorkommt^) und da-> 
durch noch ihre Rechtfertigung erhält, dafs Reisende sogar 
die Oberfläche des Golfs durch eine ganz unerklärte Ver- 
anlassung mit Schwefel bedeckt gefunden haben 0* In 
neuerer Zeit wurden diese Schwefelablagerungen Gegen- 
stand einer ausgedehnteren Industrie und namentlich lie- 
ferte ein französischer Speculant Subtil einen mir nicht 
zugänglichen Aufsatz in der Revue de TOrienl über die 
Möglichkeit der Ausbeutung derselben , so wie sich 
eine französische Actiengeselischaft bildete, weiche von 
dem früheren Bay von Tripolis vor dessen Absetzung 
durch die Pforte eine Concession zu dem Zwecke erwirkte« 
Der mögliche Ertrag des Betriebs mufs nicht für gering 
gegolten haben, weil die türkische Regierung durch die 
französisebe im J. 1847 gezwungen wurde, als sie die 
Concession für ungültig erklärte und die Gesellschaft zum 
Einstellen ihrer Arbeiten nöthigte, den Mitgliedern die 
Summe von 357424 Frcs. als Entschädigung zu zahlen ^;). 



') Proceedings of the expedition, to explore the norüiern coaat 

of Africa. London 1828, 210. 
') S. 453. 
^) Bericht des Capt. Lauthier aus dem Jahre 1619 bei dalU 

CeUa 84. 
*) Richardson I, 2, 
"^j Moniteur. Fervierl847. 






203 

Der Schwefel ist von Gyps begleitet, wie nacbsl de la C ein- 
las Angabe die Beobachtungen Capt. Beecheys erwei- 
sen, der in diesen Gegenden zu Hudia einen aus Alaba«- 
ster ähnlichen Gyps bestehenden Berg antraf 0- In Be- 
zug auf das geognostische Alter Ist wohl kein Zweifel, 
dafs die Schwefel und Gypse ganz wie im gegenüber- 
liegenden Sicilien auftreten, besonders da Beyrichs jüngste 
Untersuchung der von Dr. Over weg gesammelten und 
nach Europa gesandten Versteinerungen aus Tripolitanien 
ein ganz jugendliches tertiäres Alter derselben erwies '). 
Im Süden des Conlinents ist die Entstehung der kal- 
ten Schwefelquellen wirklich schwer zu deuten, wenn man 
sie nicht durchweg für erkaltete Schwefelthermen gelten 
lassen will, da, so weit unsere bisherigen Beobachtungen 
reichen, der völlige Mangel von Gypsmassen an einen 
noch fortdauernden Zersetzungsprocefs derselben, wobei 
organische Substanzen betheiligt wären , ganz und gar 
nicht denken läfst. Die erste kalte Schwefelquelle Süd 
Africas wurde indessen schon im Beginne dieses Jahrhunderts 
durch den bekannten Missionar Van der Kcmp im Cap? 
lande zwischen Graaf Reynet und den bereits erwähnten 
Schwefelthermen von Cradock angetroffen '). Es ist muth- 
mafslich dieselbe Quelle, welche in neuerer Zeit wiederum 
Chase ^), Kraufs und. Hier **) anführten. Ihres star- 
ken und zugleich unangenehmen Geruchs wegen hat sie 
von den holländisch redenden Landesbewohnern den Na- 
men der Schiefspulverquelle erhalten. In wie weit die- 
selbe aber mit den in denselben Gegenden angeblich vor- 



A. a. O. 199, 218. 

^) Monatsberichte der Berliner geogr. GeseUscIiaft 1851. VIII. 

^) Missio'nary Transactions. London 1804. I, 479. 

^) The Cape of Good Hbpe 69. 

^) Leonhardt und Bronn Jahrb. 1843, 164. 

''} Comptes renduB XIX, ^9, wo die QueUe sogar sehr reich an 
Schwefel genannt wird. 
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kommenden Schwefelablagerungen *) in Verbindung sleh^, 
ist bei dem Mangel zureichender geognoslischer Daten 
völlig unmöglich zu ermitteln. Eine andere, nur schwache 
Quelle der Art traf der Missionsprediger Campbell am 
Gamkas Rivier in der Hochebene der sogenannten Karro, 
und verglich sie auch mit dem berühmten Wasser von 
Harrovi^gate *). Eine dritte ausgezeichnete und zugleich 
Kochsalz führende Schwefelquelle, die Stinkfonteyn genannt^ 
sah bereits Barrow ^ und in neuerer Zeit wiederum 
B a c k h u s e im Caplande am Dornflusse (Thornrivier), wo 
sie am Fufse des hoch aufsteigenden Bockeveldplateaus enU 
springt. In dem jetzt zur Capcolonie gehörenden Theil 
des Garipquelllandes trafen Arbousset und Daumas ') 
eine kalte Schwefelquelle am Caledon, einem der grofsen 
Zuflüsse des Garip und zwar in der Nähe der französi«- 
schen Missionsstation Morischa (Morija), so wie Methuen '^^ 
eine andere wegen ihrer starken und unangenehmen Aus- 
dünstungen gleichfalls Stinkfonteyn genannte Quelle in den- 
seH)en Gegenden. In den letzten Jahren ist die Existenz 
kalter Schwefelquellen noch in der süd- und westlichen 
Küslenstufe des Caplandes bekannt worden, wo eine der«- y 
gleichen am Eerste Rivier und eine andere bei dem Dorfe 
Paarl zu Tage kommt, wovon die erste in Magen- Leber— 
und Hautkrankheiten sich wahrscheinlich nützlich erweisen 
wird 0* ^inc dritte stark mit Schwefelwasserstoff gesät- 
tigte Quelle der Art entspringt bei Klein Drakenstein ^3. 



>) S. oben S. 81. 

') Travels in Soatli Africa. 2 Vol. London 1822. I, 17. 

I, 379. 

*) S. 513. 

-") Journal des Missions evangetiques X, 12. 

^) Life in the Wildernefs. London 1846, 68. 

') TLe Cape of Good Hope almanac for 1843. 331. 

') Kbendort 333. 
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\uch aufserhalb der Gränzcn des jetzigen Ctiplandes fehlt 
es nn solchen Quellen nicht, indem im Kuslenitinde der 
AmakosakafTern die Quellen nach Versicherung des lange 
darin ansäfsigen Missionars Brownlec ') Spuren \on 
Schwefel verrathen. Auf dem Plateau selbst sab Camp- 
bell ^3 dergleichen, die wiederum einen Geruch nach Schiefs* 
puIver halten , nördlich vom Garip in der Nahe von Gri- 
quatown und ebenso Methuen dort eine* mit nur schwa- 
chem Schwefelgeruch. Im westlichen Sud Africa gehört 
hierher die schon erwähnte starke Schwefelquelle, die 
Kokfonleyn, welche mit grofser Gewalt und sehr üblem 
Geruch zwischen Schieferplatten hervorsprudelt. Jenseits 
des unleren Garip traf endlich Backhousc ^) zwei 
kleine brakische Schwefelquellen, die kleine und die Loris- 
fonteyn, von denen die erste in einem granitischen Flufs- 
botte zu Tage tritt, so wie der Missionar Rath, der 
vordiente Forscher in ganz unbekannten Zonen von Sud 
Africa, ein kaltes Schwefi^lwasser sudlich von der öfters 
crcnannten Missionsslation Rehoboth sah ®). 

Das im Conlinenl von Africa häufiger vorhandene 
Zusammenvorkommen von Schwefelablagerungen, Schwefel- 
quellen und Erdölquellen veranlafst mich hier noch eine 
Erdölquelle aufzufuhren, welche nach den von Shaw^ 
und Hebenstreit ^) eingezogenen Erkundigungen an dem 
im grofsenShott mündenden Dschiennaflusse Algeriens zu Tage 
kommt und Äin Kidran, d. h. gradezu Theerquelle von der 



*) Thompson (ravels and advenlures in the Sontliem Africa. 

2 Vol. London 1827. 11, 369. 

') A. a. O. II, 286. 

») S. 123. 

^) S. vorhin S. 62. 

«) S. 550. 

^) Nach Ratlis handschriftlichen Nacliiichten. 

■) S. 40, 149. ■ 

») Bernouilli X, 437. 
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Bevölkerung genannt wird ^). Sie soll heilkräftige Wir- 
kungen nach Aussage der Araber bei allerlei Uebeln wie 
Balsam haben und isl das einzige bekannte Vorkom- 
men der Art im nordwestlichen Africa, da die von den 
Schriftstellern des Allerlhums z. B. von Vitruviu^s ') im 
carthaginiensischen Gebiete angeführte Erdölqaelle mulh- . 
mafslich in Sicilien im dortigen Gebiete der Carthager zu 
suchen ist, indem schon den Allen das Vorkommen der 
noch heute existirenden Brdölquellen von Aggrigent wohl 
bekannt war'), und das Gebiet dieser Stadt längere Zeit 
unter der Herrschaft der Carthager stand. Hiernach durfte 
Pellissiers Behauptung^), dafsNumidien und Mauritanien 
einst Asphalt geliefert hätten, wahrscheinlich unbegründet 
sein, indem bei keinem einzigen Schriftsteller des Alter^ 
thums eine Bestätigung dieser Angabe vorkommt. 

Bei der grofsen Verbreitung des Kalksteins im inneren 
Nord Africa und streckenweise selbst in Sud Africa fehlt 
es naturlich auch nicht an Kalkwassern und Kalkquellen. 
In Süd Africa traf z. B. v. Meyer ^) dergleichen in dem 
niedrigen Küstenstriche am Cap Lagulhas, dem südlichsten 
des Continents. Sie setzen reichlich Kalk ab, da einjün- f 
gerer Meereskalk dort weit verbreitet ansteht % Beson- ^ 
ders häufig sind aber dergleichen in der Nähe des Garip, 
wo das grofse Kalkplaleau der Bethschuanenländer be- 
ginnt ^). Selbst die Wurzeln der Gräser erscheinen damit 
überzogen, wie es ferner an der ehemaligen nördlichen 
Gränze der Cap Colonie durch die Schiefsquelle (Shiet- 



^) Heben streit nennt sie irrig Ain MoJran. 

') lib. II, c. 6. 

') Diodorus Siculus I, c. 100; Plinius lib. XXXV, c. 51 

*) Kxploration scientifiqne VI, 307. 

*) S. 219. 

•*) Krans a.a.O. 154. 

") Backhoiisc 434, 444-46, 449, 456—57, 466. 
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ileyn) '}, dann im Gevrpqnelllnnde dnrrh die sogenann 
[>rseOuelle(GrooteFonIeyn3*J, endlich BurserdemCuplan» 

der Nglie des bereits auf KsJk siehenden Slädtchei 
iqualown ') der Fall isl. Weiler gegen Oslen sab Doi 
irris *) starke Kalkabsälze an den PDsnzen südlich vo 
mngari, dem üsllichslen grorscn Queilslrome des Gari| 
er viel bedeutender sind die aas Absätzen kalkhalltgc 
tsser hervorgegangenen Tropfsleine, die man sowohl i( 
biete der kalkigen Sandsfeme ';), als in wahren Kalk 
»ielen findet. So erwähnte bereilsBarrow •) eioedürcl 
cn Wasserfall im Sandstein des Cantons Tarka im Cap 
de enlsfandene Kalkmassc mit 40—50 Fufs langen, zU' 
ilen allen Baamwurzeln ghnlichcR Stalactilen, die slar 
: Licht rcflectirlen. Später traf man Stalactilen zu Kra 
rsfonteyn im Ballapibelschnanenlendc jenseits des Ga 

und endlich noch dergleichen 3 Stunden südlich Reho 
h ^). Die interessantesten und grorsariigsten Tropfslein 
lungeu scheint jedoch die zu sein, welche sich in eine 
remein hohen und langen, in dem aus kalkigem Sand 
in bestehenden Groolen Zwarteberge des Caplandes ir 
1780 entdeckten *) Höhle finden. Den Schilderungei 

) Burchell J, 297. 

) Ebendort I, 359, 

) BacklioDBe 446, 474. 

) A. B. 0. 389, womit Bnrcliell I, 4S4 zu veiglelclien iil. 

') Einen aolcben Kalkgehalt iler Sanditeine Süil Africai tieliaD|)li' 
namenllicb Barrow I, 309. 

') 1, 311. 

'') Journal of Üie Aaial. Soc'. of Bcngat. 

') Nacl) bandsdirirniclien Bericliten der rlieinisclien Miuionare 
Die Stalaclilenbildang bei Reliobolb darf Bbrlgena nictit «un- 
ilern, wenn man ans ilen Beobachtungen derietlicn Millio- 
när« erfalirt, ilafs an vericliieilenen Punkten ifes Lanilei de 
GnSa Nama (Hottentotten) z.B. zu Weile; Vale ( rlieinisrti< 
MonaUbericbte 1B44, 26) und bei Betlianien Kalk anElelK. 

*) Rsiitirrig, wenn Lictitenstein Teraichert, dafi diese HÖIiI< 
prsl nadi seiner Ruckkelir nacIt^Rnropa entdeckt worden sei. 



Bevölkerung pp' ^ »^''^ ^^^ dieser Höhle, weW\e 

künden na*' ^^^aphndes unler dem Namen Ganges 

Balsam ' ^ß^^^^a dc"^ englischen Missionar Thom *), 

men d ^-^^^/'jji/intcn Reisenden in Sud Africa, Thomp- 

Sehr ä^^!^dli^^ von dem brilischen Lieul. Sherwill 

car ^''. ^*Zfs dieselbe durch die Gröfse und Pracht ihrer 

p J^^*%0ttgß^ «uf Erden ohne Gleichen dastehen *). — 

'ff'^'01 Norden schon auf der 3. Terrasse, aber noch 

^*^jen d^^ Garip hatte endlich Lichtenstein ^) eine 

f^ f^iige Kalkbildung jüngster Entstehung angetroffen, in- 

^ er an einer unter dem Namen der Kaikquelle CKalk- 

/■0reyn) bekannten Quelle ^) des Buschmanenlandes einen 

^fiz aus weifser Kalkmasse bestehenden Hügel fand, in 

Jessen Gestein einzelne Geschiebe eingewachsen waren. 

j)ie Sandsteine, welche in der ganzen Umgebung anstehen, 

müssen selbst einen reichen Kalkgehalt besitzen, da noc\i 

zwei andere Quellen, die Wylds Carte zu Backhouse 

Reise in die Nähe und zwar an beide Seilen des schwarzen 

Garipstroms versetzt, den Namen Kalkfonteyn fähren. 

Aufser den bisher angegebenen Classen mit zahlrei- 
chen kalten Mineralquellen von bestimmtem Caracler gibt 
es noch einige wenige von theils unbestimmter Natur Iheils 



') Missionary Transactions 1812. IV, 385. 

«) Travels I, 276—77. 

') Nach Lieut. Sherwill (Cape Almanac 1843, 379) ist die 
Masse der Stalactiten schneeweifs und alabastergleicb ; krystal/f- 
sirter Kalk bietet sich von allen Seiten dar, und die Krzeugnng 
des Kalks nimmt einen so raschen Gang, däfs die gänzlidie 
Ausfüllung der Höhle trotz ihrer enormen Lange im Laufe der 
Zeit nicht für unmöglich gelten kann, wie es Sherwill in 
Aussicht stellt. 

*) Reisen II, 352. 

'') Sie soll nach Lichtenstein auch den Namen der Jonkers* 
fonteyn führen. 
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von ziemlicber Sebenheit ihres Vorkommens. Dazu gehört 
unter andern eine von Shaw am Bishbeshflusse in AI* 
gerien anfgefundene Quelle, welche bei den Eingeborenen den 
Namen Hammah fuhrt und von ihm als Säuerling beschrie- 
ben wird. Es isrdiefs in der That ein sehr bemerkens- 
werthes und seltenes Vorkommen, da kein einziges ande- 
res Beispiel eines Säuerlings bisher auf dem africanischen 
Contineni bekannt worden ist. Nächstdem dörfle es hier auch 
an Alannquellen nicht fehlen, indem es wenigstens in einem 
grofsep Theile Nord Africas an reichen Alaunablage- 
rungen nicht mangelt. Ob aber zu dieser Art von Quellen 
eine von sehr unangenehmem Geschmack und durch Bruce 
wirklich als Alaunquelle beschriebene gehört ')^ welche 5 
Tagereisen vom Nordrande des Continents bei Bengazi in 
der alten Cyrenaica unter dem Namen der Ras Sem , d. h. 
Giftqnelle entspringt, ist bei dem Mangel jeder genaue- 
ren Untersuchung derselben nicht zu entscheiden. Ebenso 
wenig kennen wir den Mineralgehalt einer im Inneren 
Abyssiniens am Fufse des Atbarapasses im Giraltagebirge 
zwischen Sbelicnt und Axum durch Salt angetrofifenen 
und wegen ihrer Heilkraft von weit und breit besuchten 
Mineralquelle, ferner nicht den einer 2. zu Thecla Haima- 
not im nordöstlichen Shoa, der die Eingeborenen, welche 
sie 5 — 10 Tage lang trinken, wunderbare Heilkräfte bei- 
legen ^) und endlich auch nicht den einer 3. Mineralquelle 

') S. 149. MuthmafsÜch ist dieser Säuerling identisch mit dem^ 
welchen Hebenstreit (Bernouilli X, 438) im Gebiete 
des Beni Salabstamms bei Medeab kennen lernte* 

^) Bruces Angaben (I, XC. ) scbeinon allerdings sehr unsicher 
za sein, da Beechey, dem Bruces Mittheilungen wohl be- 
kannt waren, nichts über sie ermitteln konnte. Pacho und 
Bahr dt schweigen gleichfalls darüber. 

^) A voyage to Abyssinia and travels into the interior of that 
country. London 1809, 399. 

^) Journals 103, 246. Nach einer gelegentlichen Mittbeilang scheint 
sie jedoch ein Stahl wasser zu sein. 

14 
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zwischen Shoa und Massowah am Ghidaotflussc, die aber- 
mals im Rufe aufserordentlicher HeilkräHe steht und nach 
Krapfs Vermuthung dem vulcanischen Terrain angehören 
dürfte '). Bemerkenswerlh ist endlich die Notiz, die wir 
einem sonst sehr zuverlässigen arabischen Schriftsteller des 
Mittelalters, Ibn Batuta'), über die Existenz einer kaljen 
Mineralquelle mitten in der Sahara verdanken, mit der man 
abermals im Stande sein soll, weifse Stoffe schwarz zu fär- 
ben, wenn man diese darin wäscht. Ibn Batuta fand 
sie da, wo sich die Caravanstrafse aus dem lieferen In- 
neren nach den Oasen Guat und Tuat theilt, und er be- 
merkt hierzu, dafs sie vorher durch eine Eisengrube Aiefse, 
was ohne Zweifel andeutet, dafs dieselbe ein Eisenwasser 
ist. Man sieht, dafs Batutas Quelle sich in ihren an- 
geblichen Eigenschaften ganz an eine Therme der kleinen 
Oase ') anschliefst, aber dafs, selbst wenn die Quelle eisen- 
haltig ist, das Phänomen ihrer Färbekraft dadurch um nichts 
begreiflicher wird, wer^n man nicht zugleich voraussetzt, 
dafs die weifsen Stoffe vorher eine starke Imprägnation 
von Gerbsäure erhalten haben. Geschah diefs, so hat 
der Färbungsprocefs freilich nichts Auffallendes, und die 
Kunst folgte dabei nur dem Wege, den die Natur selbst 
in der Erzeugung schwarzer Niederschläge bei den durch 
Renou in Algerien beobachteten Phänomenen ^ ange- 
wiesen hatte. 



*) Mineralquellen, welche in dem Aberglauben der Abyssinier alle 
Krankheiten, selbst solche, bei denen Geschicklichkeit niclits 
mehr ausrichtet, heilen, werden Tzabale von ihnen genannt und 
als von Heiligen geweiht angesehen. Uebrigens erklart es hier- 
bei Krapf (Journals 311) für unzweifelhaft, dafs verschiedene 
Mineralquellen Shoas in einigen Krankheitsfallen wirklich ganz 
aufiserordentliche Wirkungen ausüben. 

"") Journal Asiatique. Paris 1843. I, 238. 

') S. ob. S. 115. 

*) S. ob. S. 145. 



DruckTebler and ZosAlze. 



S. 8 Z, 25 von oben. Nacliil«in wir noch von Fonrncl (Ann. 6n 
Mines 4. Ser. IX, SS5) eine genaue Analyse einer im Süden 
BuiiicIiiaB gelegenen Therme erlialten liaben, die doch ilndllt 
waliracbeinlich mit Calzai Beni Sermatlierme S. 171 identitch 
bt (s. unten zu S. 171), hat lich die ZbIiI der quantilsti* onler 
suclilen Mineralquellen del Continenti auf 5 vernrabrt. 

S. 12 Z. e von oben. Ganz neucriidi ttnilet eich die AngBl)e ia den 
Comptes rendiis 1848 XXVI, 126, dab die biilier gar niclil 
beachteten «nnnen Qaelten von VitleRelle-LBmaloü De[i. 11^ 
rantt-in Süd Prankreicli Stalilthermen aind. So bitte al*o 
auch Uuro|ia eine Quelle der Art. 

S. 13 Z. 4 von oben. Die Angal.e, ilala der südllchtte Tlieil dea 
Conlinent« allein Stahltliermrn beiitzt, ist nicht ganz richtig, 
indeni, wie der Verfulg lehrt, alintiche Quellen auch anderen 
Tlieilen des conti nentalen Afrio nicht fehlen. Ka gL-hüren 
namentlich dazu die Thermen von Härmen im Ovahererolan'l« 
S. 73, die zu Deinioti im Somalilande S. 99, ili« in der 
kleinen Oase bei Mendieli S. 114, die von Duga in Tripuli- 
tanien S. 128, die der Lndinatoate in der Sahara S. 129, d'~ 
Sidi Mimonlherme zu Conilantine S> lft4, endlich sehr zwe 
felhaft dio Therroalwaiser von Mers et Kehir S. 181. Ai 
dere eisenhallige Thermen geliören alt zugleicb alcaliiche oili 
■chwedige nichl hierher. 

S. 16 Z. 25 von oben stall Ponteredra I. Ponlereilra. 

S 27 Z. 11 ton öhen Matt Caillaud I. Cailliaud, 

S. 6d Z. 5 von oben. Nach a|iuteren Berichten der rlioinl. Hii 
(Mi«i. Ber. 1849, 2) liegt RehoLoth in einer UocIiebeB« ai 
der Gränze des CirariNainB undOvahererolandei. Die Tliei 
men gelten für selir lieilkräflig bei den Kingeburenen (His 
Ber. 1848, 55). 

H. 72. Ebenfalls nach s|iäteren Berichten der rhein. Miwt. ( Mi* 
Ber. 1849, 327) sollen die heiben Quellen de* Ovahererolandi 
*o aus der Spitze von Uranilhiigeln hinabHiefKen , dub a' 
der einen Seite derselben eine beiüie , auf der andern eii 
kalte hervorkonmit. 
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S. 73 Z. 7 von unten statt Caitleand I. CaiUiaufl. 

S. 74 Z. 6 von oben. Nach den rhein. Missionsfier. 1849, 121 liegt 
Nea Barmen viel näher an Elberfeld, als die älteren Anga- 
ben besagen, nämlich nur 3 Tagereisen nördlich davon. 

S. 78 Z. 3 von oben. Für das häufigere Vorkommen von Thermen 
auf der Ostseite von Africa spricht die eben jetzt erst ver- 
öffentlichte Mittheilung des Missionar Krapf, dafs nach Be- 
richten der Eiogeborenen sich im Westen von Mombas ein ho- 
her, noch thätiger Vulcan befindet, über den bei der BevÖl- 
kerong eben solche aberglaobische Sagen im Umlauf sind 
(Monatsberichte der Berl. geogr. Ges. 1651. Ylll, 206), wie 
über den vnlcanischen Geisterberg im Innern Angolas nach 
Donville (s. Die volcan. Thät. 18} and den Geisterberg 
des Adaila ndes nach Johnston (ebend. 125). 

S. 78 Z. 18 von unten. Madagascars Thermen sind In neuerer Zeit 
etwas genauer bekannt worden, indem sich ergeben hat, dals 
dergleichen im südlichei*en Theile der Insel aaf dem hohen 
Plateaa der Betsileos mit 59" C; (Etlis History ofMadagascar. 
2 Vol. London I, 23) mitten im vnlcanischen Gebiete, dann in 
der Provinz Anossy (Ellis I, 21), besonders aosgezeichnet aber 
auf der Ostseite im Gebiete der Betanimenes vorkommen. 
Die letzten (es sind Scbwefelthermen) entspringen aus einem 
Suüipfe mit einer Temperatur , welche fast der Kochhitze 
gleich kommt und fuhren den Namen der Ranou mafane d.h. 
kochende Wasser (Ellis I« 22; Legoevel de Lacombe 
Voyage ä Madagascar et aux lies Comores. Paris 1840. II, 
14 und der Berieht eines französischen Reisenden in Malte- 
bruns Ann. des voy. II, 37). 

S. 80 Z.6 von unten. Aucli der Missionar Kay erwähnt in seinem 
Werke: Travels and researches in Caffraria. London 1833, 
434 das Vorkommen dieser Schwefelthermen , so wie der be- 
nachbarten kalten Schwefelquellen und berichtet übereinstim- 
mend, dafs einige derselben eine grofse Wirksamkeit in cliro- 
nischen Uebeln hätten. 
S. 92 Z. 12 von oben« Dals Eruptionen pln tonischer und volcani- 
scher Gesteine an beiden Seiten des rothen Meeres auf die 
jetiEige Gestaltung der Oberfläche jener Gegenden Tom we- 
sentlichsten Einfiufs gewesen sind, und dafs selbst Yolkssagen 
sich auf solche Catastro|)beu beziehen , habe ich in meiner 
früheren Schrift S.216 erörtert. Es ist hier nur hinzuzofugen, 
dafs auch nach einer Mittheilung Seetzens sich bei alterten 



813 

- \. Aataren eine Sbnliclie Mythe über die Tcrliälliitl». 
"-t'r* *"'te BnUteliung dei toUien Meorbt»en( findet, nnt 
™tta diese Araber das Breigniri Richl durch eine Natorkrafl, 
«ina«Tn übere'mttimmend mit der giiecbiaciien Sage, weide 
d\e Trennnng der Coatinente Europa onil Africa dareb die 
Slrahe von GibraUar dein Hercule* zaicbrieb, an« dem Vn- 
ternebniuneBgeMt eines mjtbiMbcD HerrMhen vi etklEren 
suchten (v. Zacha monatliche Correspondenzen). 
S. 100 Z. 4 von eben statt d'Abbaddie 1. d'Abbadie. 
S. 100 Z.5 von oben statt Schachs 1. Scbech«. 
S. 110 Z. 12 von oben. Für die Kennlnib der weiteren Verbrei- 
tong des vulcaniichen Procetsea in Arabien nadi Süden zu 
wäre eine genauere Auefiibrnng von Rasseggen Angabe ITI, 
20, dahi lieb Schlotten und Thermen Tom Kas Haraitiam bis 
zur Südipitze der {letraiicliea Halbinsel an mehreren Punkten 
äei die dortige KQite bildeoden Kreideberge ferfolgen las- 
sen, von Interesse. Nicht minder gehört zd solch«« Phäno- 
menen das Vorkommen des gediegenen Sdiwelels am Aus- 
gange des Wadi Taibe, woia Rusiegger bemerkt, dars die 
Araber die Substanz sammelten. 
S. 113 Z. 20 von oben. Demnngeachtet behaupten Ficari and 
Hassen an dieser KrdöllocalitÜt niedrige TUlcanisctic Kr- 
hebongen gesehen zn baben, so wie sie auch in dem dortigen 
Entweichen von SchweCelwasserstofFgas und in der gleichzeitigen 
Anwesenheit lon Kochsalz ein vulcanisches Phänomen sahen. 
H. 126 Z.6 von obea. Oadne; (LXI) schrieb den Namen der 

Oase Sardalia, Richardson Serdalas (II, 355). 
S. 160 Z. 4 von oben. Dorch die rasch anf einander folgenden Rnt- 
decfcnngen des Vorkommens von Antimon in Mineral wassern, 
wozu no^ die Anfündang desselbm in den Min erat wassern von 
BrUckenau and Kissingen (im Bagocz; und Pandar) nach 
Keller gebort (Bacbnsr Pharmacestisches Jonrnal XCVIII, 
29& — 286), wird die neptoniscbe Bildung der AnUmonsainir- 
ablagerong bei den Hammam Meskolin immer wahrschein- 
licher. Von besonderer Wichtigkeit ist deibalb auch die dem 
französischen Naturforscher Senarmon in der den Hammam 
Heskntin benachbarten Provinz Constantine gelungene neueste 
Aufßndung von schön krystaltisirlem dimorphen Anlimonoxyd, 
welches von ihm in der Nähe derAstimongruben von Scnsa und 
einer bei den Eingeborenen unter dem Namen der Ain(Quelle) 
Babofflck bekannten Minerakjuella in ThonabUngeruogbn ein- 
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eescMos^en «nt.Uckt wurde. üm\^ »i»(» /f r^^ 
TI.O« ond »«e'eich bei der Mineralquelle fand «cb &<« 
mon gleichhlls ansdrückUch yeranlafs», das Antimon«?'' 
«in nei-taniscbes Product zu erklären.^^^^^^^^^^ „./tFoamels 
S. 169. Irrthändich habe ich die TAen»«^^ ,;ng; wird founieb f 
2. Therme identisch g*""*; ,, «»eh einmal in der 2. Note 
AnaFyse rfer Hammam ^/^^j-me, wovon Fournel selbst keine 

Ana/y*« /m/''^'^' ' fournel tbeilt noch eine -quantitative Ana- 
.S. 171 ^' ^^Z"*" ^^f^iiem linken Ufer des Oned Ainassin sudlitti 
/v»-tr «»'^^^ ^.^^ ^^^-^ Kabylenlande vorkommenden Therme mit, 
.. L^^ Zweifel mit Calzas Hammam Beni Serma Identiscli 
hi und in iOOO Theilen 192,4130 Chlornatriam, 129,05 Cblor- 
magnesium, 0,4224 Chtorcalcium , 1,6816 schwefeis; Kalk, 
0,2425 schwefeis. Magnesia, 0,1565 kohlens. Kalk, 0,0289 
kohlens. Magnesia , 0,0392 Kieselerde enthält. Wegen ihres 
grofsen Reichthoms an Salzen fährt der kleine Kabylenstamm, 
welcher diese Qnelle benutzt, den Namen der Söhne des 
Salzes (Beni Mellah). Fonrnel a. a. O. IX, 556. 
(j j81 Z. 3 von oben. Doch findet sich schon vor dem Erscheinen 
.von Lemprieres Reisebericht in ßorheks neaen Erdbeschrei- 
bung von Afrira, Frankfurt 1789 I, 371, die Angabe, dalJs es /^ 
an den Gränzen der Provinz Rif einen Valcan gebe. '\ 

8. 181 Z. 16. Auch Leo Africanus Ed. Elz. 378 kannte diese Hammam ^ 
Khauläni, die sogar schon im Alterthum als Aquae Damt ^ 
bekannt waren (Fortia d''Urban 16). Uebcr die ihnen benach- 
barten Vaschtdta- und AbiJagubithermea gibt es keine neue- 
ren Nachrichten. Dagegen erwähnt Leo S. 271 die Exi- 
stenz noch anderer berühmter Thermen, die 10 Stunden süd- 
lich Fds und 5 von Meknes auf dem Wege von der ersten 
Stadt nach Tddia liegen und den Namen der GenunUa Elcli- 
men führen, uns aber ganz unbekannt sind.. Von holieoi 
Interesse endlich für die fast völlig unbekannten geogno&ü- 
sehen Verhältnisse des Siidrandes des hohen Atlas ist des 
alten arabischen Autors Bekri Krwahnang (^otices et ex- 
traits de la bibliotheque du Roi XII, 599) einer Therme, (Vie 
unter dem Namen der Timeddrinqnelle zu Tizini am Atoud- 
berge, eine Tagereise nördlich von dem alten Oasenoite Seii- 
schelmessa, dem jetzigen» Tafilelt entspringt, indem sich da- 
durch fast im äufsersten Westen des Continents das fast W» 
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allen l^ekannten Oasen am NordranHe der Saltara beobachtete 
Phänonlen des VorköDiinens von Thermen oder wenigstens 
Ton Mineralquellen wiederholt. Es ist demnach in hohem 
Grade wahrscheinlich, dafs das Zotagetreten der Thermen 
mit der Bildung der Oasen selbst im innigen Verbände steht. 

S. 183 Z. 4 Ton oben. So hat selbst eine der vulcaniscben Bolama*- 
inseln eine Mineralquelle (Ann. mar. et col. 1845 bis 51), 
Yon der wir jedoch weder die Beschaffenheit kennen, noch 
wissen, ob es eine Therme ist. 

S. 190 Z. 7 Ton oben. Auch die arabischen Namen Nord Africas 
zeigen zoweilen schon den Bittersalzgehalt yon kalten Mine- 
ralwassern an, wie es unter andern bei dem zwischen Ko- 
rosko und Abu Achmed in der nubischen Wüste vorkommen- 
den bittern und eisenhaltigen Brunnen Hat el Moura der Fall 
ist, da Mara oder Moura bitter heifst (s..oben S. 199). End- 
lich fehlen auch im äufsersten Westen Nord Africas .bitter- 
schmeckende Salze den rothen Wüsten nicht, da schon Leo 
Africanus 740 berichtet, dafs der grofse Steppenfinfs Draa am 
Nordrande der Sahara zur Zeit der gröfsten Flitze bitter werde. 

S. 197 Z. 11 von oben. Für den Mineralgehalt der S. 57 erwähn- 
ten Mangantherme gewährt vielleicht die genauere Untersn> 
chiing; des in denselben Gegenden nach ^teedman I, 303 
im District Albany des Caplandes häufig vorkommenden Man- 
gans eine Aufklärung. 



Druck von G. Reimer in Berlin. 
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